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nen Wasser verschluckt. Fig. 3(! giebt von der Anordnung dieses Bassins einen
deutlichen Begriff. Nachdem das Irische Wasser in der Lagune A 24 Stunden

Fig. 8«.

'

Boraxsiluregcwümung.

de« Dämpfen ausgesetzt war, wird es in die Lagune 11 und aus dieser nach der
gleichen Zeit in Jene C gelassen. Nachdem es so ß bis 8 Lagunen passirt hat,
enthalt es ungefähr '/, Procent Boraxsäure bei einem speeif. Gewicht von 1,007
bis 1,010. F.s wird nun in einer Klärcisterne zum Absetzen der Unreinigkeiten
Wehen gelassen, um dann, in Sachen bleiernen Pfannen, die von den aus der
Krde kommenden Dämpfen geheizt werden, abgedampft. In der holzarmen
hegend würde die Concentration einer so sehr verdünnten Flüssigkeit eine öko¬
nomische Unmöglichkeit sein, diesen Körper zu gewinnen. Die Natur bietet
«so hier neben dein Rohstoff auch das Brennmaterial, beide in einer seltsamen

oi'in dar. Die rohe Saure wird in Fäiser verpackt verschickt, und in eigenen
Fabriken mit kohlensaurem Natron zu Borax verarbeitet. Genauere Angaben
nndet man in Knapp's vortrefflichem Lehrbuch der chemischen Technologie,
!• Bd., S. 2G8.

Aus dem Borax wird durch Zersetzung mit Salz- oder Schwefelsaure die
wraxsäure, Sal Sedativum Homberqi, ein heute ganz verlassenes Arzneimittel,
aargestellt.

'"•!

Calcaria.
Cal oarta usta. Calx rica.

©ebnmnter Stall Sebenbiger Stalt

mt
<)xydum calcicum.

Zum pharmaceutischen Gebrauche bedarf man eines mögliehst fetten, ganz
weissen Kalkes. Derselbe wird in den Kalköfen durch heftiges Glühen des na¬
türlichen kohlensauren Kalkes, des Kalksteines, gewonnen. Wir wollen nicht
so weit ausgreifen, das dabei beobachtete Verfahren naher zu beschreiben, son¬
dern iWl . bemerken, dass kohlensaurer Kalk in heftiger Glühhitze die Kohlen¬
saure als Gas entweichen lässt, und dabei als wasserleeres reines Oxyd, Kalk,
ub "g bleibt. Alle feuerbeständigen Stoffe bleiben natürlich dabei ebenfalls übrig.
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Calcaria hypochlorosa.

und bilden Verunreinigungen des Kalkes. Solche Stoffe sind Thonerde, Bitter¬
erde, Eisenoxyd. Wenn sie auch dem Kalke Behufs seiner Anwendung als
Mörtel gewisse gute Eigenschaften ertheilen, so sind sie für den Pharmaceuten
doch nur ein reiner Verlust. Sie bewirken, dass der gebrannte Kalk, mit Was¬
ser gelöscht, zu einem grobkörnigen, wenig voluminösen Pulver, langsam und
unter geringer Wärmeentwickelung zerfalle, magerer Kalk, während der aus
reinem kohlensaurem Kalke gebrannte Kalk rasch und lebhaft, unter bedeutender
Erhitzung und sichtbarer Bewegung (lebendiger Kalk) zu einem sehr voluminö¬
sen, lockern, blendend weissen Pulver, und mit mehr Wasser zu Brei zerfällt,
fetter Kalk. Der fetteste Kalk ist für den Apotheker der beste, er enthält
die grösste Menge alkalischer Eigenschaften.

Man kann demnach seine Güte durch einen Löschungsversuch prüfen, in¬
dem man 1 Tbl. Kalk mit 3 bis 4 Theilen Wasser begiesst. Er muss es ganz
zu einem dicken Brei aufnehmen. Ueber das Löschen des Kalkes wird unter
Aetzkali das Nähere mitgetheilt werden.

v

Calcaria hypochlorosa. Unterdr)Iongfaurcr ftali
Calcaria chlorata. Chlorelum Calcariae. SubcMoris calcicus. (JljIorMt

33letd)pul»er.
Ein krümliches, schmutzig weisses Pulver, einen chlorähnlichen

Geruch verbreitend, in Wasser nicht ganz löslich, an der Luft feucht
werdend. Man achte darauf, dass er nicht weniger als 20 Proc.
Chlor ausgebe. Er besteht aus.unterchlorigsaurem Kalke, Chlor-
calcium und Kalkhydrat. Er wird in chemischen Fabriken bereitet.
Er soll in gut verschlossenen und vom Lichte entfernten Gefässen
aufbewahrt werden, und eine Lösung, wenn sie verlangt wird, nur
filtrirt abgegeben werden.

Die Redaction dieses Artikels giebt zu folgenden Bemerkungen Veranlas¬
sung. Die Pharmacopoe sagt, man solle darauf sehen, dass der Chlorkalk nicht
weniger als 20 Proe. Chlor ausgebe. Das ist leicht gesagt. Wie soll aber der
Apotheker es anfangen, um dies auf eine unzweifelhafte Weise festzustellen.
Diese Vorschrift lässt dem Apotheker einen zu grossen Spielraum, und giebt
Veranlassung zu Contestationen, wenn diese Sache einmal zwischen Apotheke*
und der beaufsichtigenden Behörde streitig würde. Ich will deshalb bemerken,
dass diese Form von Bestimmungen ganz und gar fehlerhaft ist, und genau auf
dasselbe hinauslaufen, als wenn man vorschreiben wollte, dass das Glaubersalz
14 Proc. Natrium enthalten solle, um seine Aeehtheit und Güte, zu versichern.
Wohl wird das richtige Salz dieser Bedingung entsprechen, allein sie lässt sich
nicht direct ermitteln. Noch kürzer könnte man sieh bei einem chemischen
Präparate mit derAeusserung abfinden: „es sei chemisch rein", allein damit ist,
wie man leicht einsieht, zu nichts gedient. Eine offlcinelle Vorschrift und Re¬
gel zur Erkennung einer Substanz darf nicht allgemein und theoretisch sein, sie
darf keine Idee einschliessen, sondern inns» Operationen befehlen, die sieh mit
der Hand ausführen, und Kennzeichen angeben, die sich mit den Sinnen wahr¬
nehmen lassen. Eine richtige Vorschrift dieser Art ist z. B. beim Essig ange¬
geben, wo es heisst, zwei Unzen müssen eine Drachme dieses oder jenes Salzes
genau sättigen, aber nicht der Essig soll so viele Proccnte wasscrleerer Essig-
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saure enthalten. Im vorliegenden Fülle hätte die Stärke des Chlorkalkes durch
eine ähnliche Operation bestimmt werden können, etwa in der Art, dass man
sagte, wenn zu % Unze Chlorkalk so und so viel Eisenvitriol zugefügt wird,
so muss das Filtrat noch bleichende Eigenschaften zeigen, wenn man es mit
Lackmuspapier und verdünnter Säure zusammenbringt.

Die Pharmacopoe sagt zuletzt: solutio, si requiritur , non nisi ßltrata dis-
pensetur. Dieser Satz scheint einen falschen Sinn auszudrücken. So wie er
dasteht, heisst er, eine Lösung soll, wenn es verlangt wird, nur filtrirt abgege¬
ben werden. Das versteht sich doch wohl von selbst, dass, wenn eine Lösung
filtrirt verlangt wird, sie nur filtrirt abgegeben wird. Es wäre überflüssig, dies
ausdrücklich vorzuschreiben. Der richtige Sinn möchte wohl der sein: eine Lö¬
sung soll, wenn es nicht ausdrücklich verlangt wird, unfiltrirt abgegeben wer¬
den, und dazu müsste der lateinische Text heissen: sotutio, nisi ßltrata requiri¬
er, non ßltrata dkpenselur. Auch könnte der Sinn der sein, dass eine Lösung,
ausser wenn es ausdrücklich verlangt wird, immer nur filtrirt abgegeben werden
soll; alsdann müsste es heissen: sotutio, si non aliter praescribitur, non nisi ßl¬
trata dispensetur. Wir haben also hier zwei verschiedene Sinne, und einmal
keinen Sinn. Es wäre zweckmässig, dass man sieh der Sprache bediente, um
seine Gedanken auszudrücken.

Wir trehen nun auf die Bereitung des Chlorkalkes über. Dieselbe findet
ohne Ausnahme nur in eigenen ehemischen Fabriken Statt, welche die, Salzsäure
gleichsam umsonst oder als Nebenproduct haben. In allen Fällen lässt man
Chlorgas von Kalkhydrat bis zur vollständigen Sättigung absorbiren; die we¬
sentlichsten Verschiedenheiten bestehen in der Entwicklung des Chlorgases.

Einige Fabriken behandeln die concentrirte Salzsäure mit Braunsteinpulver
in grossen bleiernen oder steinzeugenen Retorten, andere vermischen Kochsalz,
Schwefelsäure und Braunstein in bleiernen Retorten, entwickeln das Gas durch
Erhitzen und leiten es in die Kalkkammern, wobei das Chlor im Grossen ganz
Nebenproduct ist, indem die im Entwickelungsgcfässe zurückbleibende Flüssig¬
keit im Flammfeuer eingedampft und mit Kreide und Kohle zu kohlensaurem
Natron verarbeitet wird. Der Fabrikant hat hier die Entwickelung der Salz¬
säure aus Kochsalz und die Chlorentwickelung aus Salzsäure und Braunstein in
eine Operation zusammengezogen. Andere entwickeln die Salzsäure gasförmig,
«cd treiben sie durch stark erhitzten Braunstein in ganzen Stücken, wodurch
sich die Salzsäure in Chlor und Wasser verwandelt, und wobei das Wasser das
gebildete Manganchlorür abwäscht, wodurch die Stücke zusammensinken und
durch neue ergänzt werden. In jedem Falle kann der Fabrikant den Chlorkalk
viel wohlfeiler und besser als der Pharmaccut machen, weil er die rohe Salz-
saure entweder als Nebenproduct der Sodabereitung erhält, oder weil er das
Chlor gewinnt, indem er das Glaubersalz zur Sodabereitung darstellt, und end¬
lich weil er för diese Arbeit vollständigere Apparate als der Apotheker besitzt
und besitzen kann. Der Kalk muss, behufs der Sättigung mit Chlorgas, erst m
den Hydratzustand übergehen. Hier ist nun gerade der beste und fetteste Kalk
auch derjenige, welcher ""das dichteste, feinste und undurchdringlichste Pulver
giebt. Man muss also, um eine vollständige Sättigung zu bewirken, das Kalk-
pulver entweder im Chlorgage umrühren, um erneuerte Oberflächen zu geben,
oder dasselbe in so dünnen Schichten darbieten, dass eine vollkommene Durch¬
dringung keine Schwierigkeiten hat. Beide Bedingungen sind dem Pharmaceuten
schwierig zu erfüllen, entweder aus Mangel der passenden Apparate, oder we¬
gen zu grosser räumlicher Ausdehnung derselben bei mangelnder Bewegung.

Aus diesem Grunde ist es einleuchtend, warum Otto den in den Apothe¬
ken selbst bereiteten Chlorkalk meistens viel schlechter fand, als den aus den
chemisehen Fabriken bezogenen, so demüthigend auch diese Aeusserung 1ür an-
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sero arbeitslustigen Pharinaceuten sein mag, selbst wenn sich durch Berechnung
nachweisen Hesse, dass der Apotheker den Chlorkalk sogar noch mit Vortheil
darstellen könnte.

Der Apotheker, welcher seinen Chlorkalk bezieht, hat sich demnach nur
von dessen Güte zu überzeugen.

Guter Chlorkalk ist ein etwas klümpriges, halbfeuchtes, doch nicht schmie¬
riges Pulver von weisser oder weisslicher Farbe. Er haucht stark einen eigen-
thümlichen Geruch aus, der, wenn auch nicht mit Chlor zu verwechseln, doch
deutlich daran erinnert. Mit Salz- oder Schwefelsäure übergössen, muss er
reichlich Chlorgas entwickeln, und im Wasser zum grossen Theile löslich sein.
Diese Angaben sind hinreichend, einen guten und brauchbaren Chlorkalk zu er¬
kennen; die eigentliche Chlorimetrie inüsste hier kaum eine Anwendung linden.
Sie ist am Platze, wo es sich um sein- grosse Mengen des Präparates, wie in
der Industrie handelt, wiihrend man bei dem äusserlichen Gebrauche an fauligen
Wunden leicht durch die Quantität ein kleines Deficit der Qualität deckt.

Die Chlorimetrie gründet sieh unter allen Umständen darauf, dass das ent¬
wickelte Chlor auf irgend eine passende Substanz einen ehemischen Effecl
äussert, der sieh entweder durch sinnlich wahrnehmbare Erscheinungen, wie
Farbenzerstörung, unmittelbar zu erkennen giebt, oder der durch Keactioneu
zur Anschauung gebracht werden kann. Der sich mit dem Chlor verbindende
Körper ist in den FarbestofFen der Wasserstoff, und von Metallen besonders das
Eisen, oder solche, die zwei Oxyde haben, und leicht aus dem niederen in das
höhere übergehen.

Die Ausführung der Chlorkalkprobe geschieht jetzt wold nur durch Titri-
rung mit übermangansaurem Kali. Man erhält dieses intensiv carmoisinroth
gefärbte Salz, wenn man ein Gemenge von chlorsaurem Kali und Aetzkali in
einer Porzellanschale oder einem Platintiegel zum Schmelzen bringt und feingeriebe¬
nen Braunstein einträgt. Es entsteht daraus mangansaures Kali, welches sich in
kaltem Wasser mit tiefgrüncr Farbe löst. Man bringt diese Flüssigkeit zum
Kochen, wobei die grüne Farbe in intensives Roth übergeht. Man giesst nach
dem Erkalten in ein hohes Glas, lässt vollständig absetzen, und giesst die klare
Flüssigkeit in ein mit Glasstopfen versehenes Glas. Dies ist nun die Titrir-
llüssigkeit von unbestimmtem Gehalt. Man bestimmt ihren Gehalt (Titre, wovon
die Benennung titriren) dadurch, dass man zu einer gewogenen Menge eines
Eisenoxydulsalzes, welches mit freier Salzsäure versetzt und in viel Wasser ge¬
löst ist, so lange die vorhandene Lösung des übermangansauren Kalis von der
Normaltemperatur 14° R. (17'/ 2 0 C.) hinzufügt, bis die rosenrothe Färbung ei¬
ner verdünnten Lösung dieses Körpers sichtbar wird. Man ersieht nun an der
Bürette, wieviel man davon gebraucht hat, und hat nun den Titre für eine be¬
stimmte Menge Eisenoxydulsalz. Zu solchem wählt man reinen unverwitterten
Eisenvitriol, oder man löst eine gewogene Menge dünnen Eisendrahtes in war¬
mer Salzsäure rasch auf, und benutzt sie augenblicklich.

Die Anwendung dieser Titrirung auf den Chlorkalk ist nun folgende. Man
versetzt eine gewogene Menge Chlorkalk mit einer solchen Menge Eisenvitriol
oder frischbereiteter Eiscnchlorürlösung, dass noch ein Theil des Oxyduls, trotz
der oxydirenden Wirkung des Chlorkalkes, unzersetzt übrig bleibt; diesen
Ueberschusa titrirt man mit übermangansaurem Kali ab, und findet mm aus der
Differenz der ganzen Menge von übermangansaurem Kali, die man gebraucht
haben würde, wenn kein Chlorkalk hinzugekommen wäre, ui«\ aus der wirklich
verbrauchten Menge diejenige Quantität des Eisenvitriols, welche durch den
Chlorkalk oxydirt wurde. Und hieraus berechnet man das freie Chlor naol
den bekannten Formeln.

Ich führe ein besonderes Beispiel an.
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Vs G-rin. Eisenvitriol bedurfte 11,2 Cubikeentimeter (diese werden immer mitC.C.
bezeichnet) zur vollständigen Oxydirung und zum Eintreten der lichtrothen
Färbung. Es wurde nun 1 Gnu. des zu prüfenden Chlorkalkes mit 4 Grm.
Eisenvitriol gemischt, mit Wasser verdünnt, gelöst und dann Salzsäure im Ueber-
sehuss zugesetzt. Diese Flüssigkeit bedurfte 62,2 C. C. übermangansaures Kali.
Die 4 Grm. Eisenvitriol hätten 8 mal 11,2=89,(5 C. C. verbraucht. Der Chlor¬
kalk hatte also diejenige Menge Eisenvitriol oxydirt, welche 89,0 — G2,2 =s
-'^1 C. C. übermangansaures Kali erfordert hätten. Diese Menge zeigt aber
nach obiger Urprobe 1,223 Grm. Eisenvitriol an, und 1,223 Grm. Eisenvitriol
brauchen 0,158 Grm. Chlor zur Oxydation; nämlich 1 At. Eisenvitriol (= 188)
erfordert % At. Chlor (= 17,7). Es sind also in 1 Grm. Chlorkalk 0,157 Grm.
oder 15,7 % disponibles Chlor enthalten.

Man wird sehen, dass obige Menge von 1 Grm. Eisenvitriol zu gross war,
und dass man für diesen Chlorkalk mit 1% Grm. Eisenvitriol ausgereicht hätte.
Diese Proben erfordern jedoch eigene Instrumente und eine gewisse Uebung,
Und werden deshalb ohne eine besondere Vorliebe und Kenntniss nicht leicht
vo n Apothekern des Chlorkalks wegen erlernt werden.

Man betrachtet den Chlorkalk als unterchlorigsauren Kalk, gemengt mit
Chlorcalcium. Niemals ist er ganz in wenig Wasser löslich, sondern er enthält
immer etwas überschüssiges Kalkhydrat, welches bei der Lösung zurückbleibt.
Seine Entstehung erklärt sieh in der Art, dass bei der Einwirkung von 2 Ato¬
men Chlor auf 2 Atome Kalk der Sauerstoff von dem 1 Atom Kalk mit 1 Atom
Chlor zu unterchloriger Säure zusammentritt, und diese sich mit 1 Atom Kalk
verbindet, während das zweite Atom Chlor mit dem Calcium des ersten Atoms
Kalk zu Chlorcalcium zusammentritt. Zersetzt man den Chlorkalk durch eine
Säure, so entwickelt sich nur reines Chlorgas und keine unterchlorige Säure,
weil diese sieh mit dein Chlorcalcium zersetzt, dessen Calcium oxydirt und den
Chlorgehalt in Freiheit setzt.

Camphora. @ampt)iT.
( amphora ofßdnarum Nees a/> Esenbeok.
Ziaurus Camphora Liraiei. Lai/rineae.

Eine feste Masse in kreisrunden, nach oben gewölbten, unten
gehöhlten Kuchen, weiss, glänzend, durchsichtig, leicht, fettartig,
von eigentümlichem, seht' starkem Gerüche, von scharfem, gewürz¬
haften Geschmacke, in freier Luft verfliegend, angezündet mit
nissiger Flamme ohne Res* verbrennend, in Wasser wenig, in
nochstrectificirteti Weingeist und Oelen vollkommen löslich. Er
Wird in Japan und China durch Sublimation oder Destillation aus
den Zweigen und Blättern bereitet, und in Europa durch Sublima¬
tion gereinigt.

I

M

" l '>" im Hamid vorkommende gereinigte Campher stellt eine weisse, teste.
*Usammenhängende, etwas zähe, durchscheinende, in kleinen Stücken durchsichtige,
uulio- krystallinisohe Masse dar, von starkem eigentümlichen Gerüche; er kry-

taed $lrt '' e ' ' lo ' Sublimation oder aus gesättigten alkoholigen Lösungen in Oc-
Hand^ ° der (iiesen iihnlichcu Pormen." Der Campher erleidet, wie er in dem

11 e ' vorkommt, keine fernere Bearbeitung bis zu seinem Gebrauche, als dass
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er gepulvert wird. Als Pulver wird er iu der Receptur zu Pulvern, Pflastern
uml Salben gebraucht.

Der Campher wird theils in Japan, China und Coohinchina gewonnen,
theils auch auf einigen Inseln des indischen Archipels, insbesondere auf Sumatra
und Borneo. Die ganze Pflanze ist mit Campher durchdrungen; er wird theils
durch eine rohe Destillation der zerkleinerten Wurzeln, Stämme, Aeste, Blätter
in Stroh und Binsen, die im Helme suspendirt sind, aufgefangen, theils auch in
ganzen Stücken aus dem Dryobanalops herausgenommen und nur gesammelt
und verpackt. Seine Reinigung geschieht in Europa durch eine Sublimation.
Der Borneocampher soll vom japanesischen in der Zusammensetzung etwas ver¬
schieden sein. Er.-terer soll 1 Atom Wasserstoff mehr enthalten.

Der Campher löst sich ungefähr zu Viooo in Wasser auf, und ertheilt ihm
seinen Geruch und Geschmack. Im Weingeist ist er sehr leicht löslich und
wird durch Wasser daraus gefällt, indem hierbei ebenfalls eine sehr stark nach
Campher schmeckende Flüssigkeit erhalten wird, welche colirt in England als
Arzneimittel (Mixtura Camphorae) gebraucht wird. Der Campher lässt sich für
sich nicht zu Pulver zerreiben, wohl aber mit starkem Weingeist befeuchtet.
Nachdem er vollkommen zerrieben ist, lässt man den Weingeist etwas abduften
und birgt das Pulver in gläsernen oder porcellancneu Gelassen. Der sublimirtc
Campher ist theils seiner Natur nach, theils auch seiner Wohlfeilheit wegen gar
keinen Verfälschungen unterworfen.

Die Geschichte seiner Zersetzungen ist in der theoretischen Chemie nach¬
zusehen.

Cantharides. @panifrf)e fliegen.
Lytta vesicatoria Fabricii. Meloe vesicatorius Linnei Insecta Coleo-

ptera. ©d)ett>enpflügfer.
Die ganzen Insecten, mit Ausnahme der schwarzen, fadenförmi¬

gen Fühlhörner, sind grünlich goldfarben, glänzend, von unange¬
nehmem Gerüche, anfangs mildem, nachher aber sehr scharfem
Geschmacke. Sie können im Monate Juni und Juli, während sie
schaarenweise die Eechen, spanische Flieder und Rainweiden ab¬
fressen, gesammelt werden.

Sorgtliltig aufzubewahren.

,

I ):is Vorkommen der Canthariden in Deutschland ist nur sehr sporadisch
und unsicher. In manchen Jahren können sie in Menge und an vielen Orten
eingesammelt werden, dann aber wieder lässt sich in vielen Jahren kein Stück
sehen. Die regelmässigen und sicheren Ernten werden im südlichen Frankreich
und Spanien gemacht. Die Canthariden ziehen gewisse Bäume zu ihren Be¬
suchen vor, neben den bereits im Texte genannten noch das (Irisblatt, den
schwarzen Itollunder, den Ahorn, die Pappeln und den Trompetenbaum. Man
sammelt sie am frühesten Morgen, wenn sie noch von der Feuchte und Kuhle
der Nacht erstarrt sind. Man breitet grosse Tücher unter den Bäumen aus
und schüttelt sie herunter. Man sammelt sie in Säcke oder steinerne Töpfe
und tödtet sie, auf Sieben ausgebreitet, durch die Dämpfe von kochendem Essig
oder von Ammoniak, wovon sie sterben.

Die Canthariden sind ungemein dem WürmerlVass ausgesetzt, und obgleich
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man bemerkt hat, dass die wurmzerfressenen Canthariden noch blasenziehende
Eigenschaften besitzen, so soll man es doch nicht dazu kommen lassen, da sie
dennoch einen grossen Theil ihrer Wirksamkeit dadurch elnbüssen, auch an Ge¬
wicht bedeutend verlieren. Das einzige Mittel, die Canthariden vollkommen
gegen den Wurmfrass zu schützen, ist absolute Trockenheit und Aufbewahren
in Gefässen, die keine Luft zulassen. Mag man nun die Canthariden selbst
einsammeln oder aus Materialhandlungen beziehen, so müssen sie, ehe man sie
Ulr gt, noch einmal im Trockenofen scharf getrocknet werden. In diesem war¬
men, vollkommen trockenen Zustande müssen sie in die Aufbewahrurigsgefässe
gebracht werden. Letztere dürfen weder hölzerne Kasten, noch Papiers'äcke,
noch mit Papier zugebundene steinerne Töpfe sein, sondern müssen blecherne
Kasten oder Büchsen oder gläserne Flaschen mit ziemlich engen Hälsen sein,
die man mit den besten Korkstopfen verschliessen kann. Im vollkommen trocke¬
nen Zustande sind die Canthariden so leicht, dass 50 bis G0 Stück kaum eine
Drachme wiegen.

Die Canthariden werden veu der gemeinen Milbe (Acarus domestkns) , den
Larven des Dermestes, Ptinus und des Anthrenes Museorum zerfressen. Man hat
verschiedene Mittel zur Erhaltung der Canthariden vorgeschlafen. Einige ha-
Den Campherstücke in die Gelasse gelegt. Derselbe hält wohl die Milben ab,
aber nicht den Anthrenes. Zudem ist der Geruch des Camphers etwas Hinzu¬
kommendes, was bei Repetitionen in verschiedenen Apotheke] Erklärungen
veranlassen dürfte. Andere haben sie nach der Appert'sehen Methode in
Flaschen der Siedhitze ausgesetzt. Wenn sie nicht trocken in die Flaschen hin¬
eingekommen sind, so können sie darin unmöglich austrocknen. Sind sie aber
trocken hineingekommen', so ist das Erhitzen zur Siedhitze vollkommen über-
nussig. Jedes Thier, und darunter die kleinste Milbe, bedarf Wasser zu seiner
-xistenz, und wo sich dasselbe nicht findet, kann weder ein Ei ausgehen, noch

ute Milbe selbst leben. Vicljährige Erfahrung hal mir bestätigt, dass scharf
getrocknete und warm geborgene Canthariden durchaus keine Milben erzeugen.
Wir können deshalb auch von dem Vorschlage abstehen, etwas metallisches
Quecksilber in den Glasflaschen auf den Boden zu giessen, welches ziemlieh
gut seinem Zwecke entsprechen soll, beim Gebrauehe aber jedenfalls Unannehm¬
lichkeiten bewirken muss. ■

Dk> Cum banden werden nur, im pepulverten Zustande gebraucht. Das
ssese «erBelben ist eine höst unangenehme, sogar gefährliche Arbeit für den

"sser. Man muss den Mörser mit einem dichten ledernen Sacke überbinden
<■ das Gesicht durch eine Schwamnunaske oder vorgebundenes Tuch gegen

aas liinathmen des feinen Staubes schützen. Ein besonderes Sieb muss aus-
cnfiesslich zu diesem Zwecke gebraucht werden und demgemäss bezeichnet sein.

1 ni besten werden sie ohne Verlust und Belästigung in der von mir in meiner
1' »a?maceutischen Technik (2. Aufl. S. 307) beschriebenen exeentrischeu Iland-
muhle gemahlen.

O 1 H 5f". ,h 'u '.ill e u werden in Substanz den Pflastern beigemengt und mit
e und Weingeist zur reizenden Salbe und zur Mixtur ausgezogen. In beiden

ihr 98 7mÜS ?en sie nicht gerade das allerfeinste Pulver sein, sondern genügen
irem Zwecke vollkommen in einer gröblicheren Verkleinerung. Ein gutes Zug-Pflaster hat so viel Kraft in sieh, dass es ein halbes Jahr lang jeden Tag einer

eren lerson aufgelegt Werden kann und immer noch schnell und vollständig
>'«en zieht. Der wirksame Stoff löst sieh allmälig in den Fetten der Salbe

ul «nd dringt nach und nach in die Oberlläche.

weLb blasenz ' eneud e Kraft liegt in einem eigenen krystallisirbaren Stoffe,
Med * <len Namen Cantharidin Inhalten hat. Seine Darstellung ist für die

lcin ganz entbehrlich, indem die Wirkung in |dera ätherischen Auszuge im

4
i
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höchsten Grade concentrirt ist und keiner ferneren Isolirung bedarf. Das Can-
tharidin enthält keinen Stickstoff. Im Ganzen existiren noch wenige Arbeiten
über diesen Körper.

Nach Thierry kann man das Cantharidin mit Aethcr oder Aetherwein-
geist oder reinem Weingeiste ausziehen.

In jedem Falle wird zugleich ein grünes Oel ausgezogen, was der hart¬
nackigste Begleiter des Cantharidins ist. Das Cantharidin krystallisirt nach län¬
gerer Zeit in diesem Oele. Es wird durch Auspressen davon getrennt, und
durch Umkrystallisiren aus Weingeist oder Aether gereinigt. Es enthält, nach
Regnault, 5 Atome Kohlenstoff, 8 Atome Wasserstoff und 2 Atome Sauerstoff.

Das Cantharidin ist weiss, krystallinisch, anfänglich geschmacklos, und er¬
regt später das Gefühl, als wenn man sich den Mund durch zu heisse Speisen
verbrannt hätte. Innerlich genommen bringt es die heftigsten Symptome her¬
vor. Es zieht sehr schnell Blasen, so dass man es mit Hecht als die Ursache
der blasenziehenden Eigenschaft ansieht. Es ist für sich im Wasser unlöslich,
aber löslich in Weingeist und Aether und deren Gemengen. Es wird nicht an¬
gewendet.

Capita Papaveris. üföotyttföpfc
l'itpaver somniferum Linn. Papaveraceae.

Die unreifen Kapseln, von der Grösse einer Wallnuss, mit den
Samen getrocknet. Die Pflanze wird bei uns angebaut.

I,

Die Mutterpflanze dieser Mohnköpfe ist dieselbe, von der im Orient das
Opium gewonnen wird. So wie man aber die deutschen Mohnköpfe nicht zur
Bereitung von Opium anwenden kann, ebenso wenig dürfte man die Mohnköpfe
aus Kleinasien als Capita Papaveris dispensiren. Der Gehall an Morphium de¬
unter den günstigsten Bedingungen in Europa eultivirten Mohns ist so gering,
dass man eben nur seine Gegenwart nachweisen konnte. Dagegen befinden sich
mit diesen Spuren von Morphium, oder auch ohne dieselben, andere betäu¬
bende, schlaferregende Substanzen in den unreifen Mohnköpfen, welche densel¬
ben ihren Platz in der Officine verschafft haben. Ein Aul'guss dieser Köpfe
ist in dem Syrupus Diacodion enthalten; dann auch werden sie als Hausmittel
gebraucht, um mit ihrer Abkochung weinerliche Kinder in Schlaf zu bringen-
Die Frage, Ob die unreifen oder reifen Mohnköpfe den Vorzug verdienen, ist
von B uchner sen. *) neuerdings behandelt worden. In den älteren I'harma-
COpoeen sind nur die reifen Samenkapseln vorgeschrieben, und man halle sich
von ihrer schmerzstillenden und schlafmachenden Krall überzeugt. Den chemi¬
schen Grund dieser Wirksamkeit haben Tillog, AVinkler und Merk darge-
than. Die beiden Letzteren haben aus 32 Unzen reifer Mohnköpfe 18—30 Gran
alkaloidischerEducte, also mehr als 1 auf 1000, erhalten. Winkler fand darin
wirklich Morphium und Narcotin. Die unreifen Mohnköpfe wurden erst m
neueren Pharmacopoeen empfohlen. Eigentlich therapeutische Beweise sind
nicht bekannt geworden, und obgleich Büchner sieh für die grössere Wirk¬
samkeit der reifen Mohnköpfe entscheidet, hat er doch einen solchen Beweis
nicht angebracht, sondern die Fällung mit. Jod und das Gewicht des Nieder¬
schlags als Kriterium angenommen, indem er angiebt, sieh davon überzeugt zu

*) Annal. d. Pharm, und Chem. 70, 255.
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haben, dass der Alkaloidgehalt durch Jod vollständig gefällt werde. Indem er
nun ferner annimmt, dass die arzneiliche Wirksamkeit diesem Niederschlag pro¬
portional sei, findet er, dass die reifen Samenkapseln im Verhältniss von 158
zu 100 wirksamer seien, als die unreifen, obgleich letztere viel mehr Extract
geben. Es dürfte schwer sein, bei einem blossen Hausmittel hierüber zu be¬
stimmten Thatsachen zu gelangen. Was die Grosse der Mohnköpfe betrifft, so
ist solche in der (i. Auflage bis zu jener einer Wallnuss limitirt, während sie
nach der 5. Auflage auch darüber hinausgehen durfte. Unter einer Wallnuss
vorsteht man ohne Zweifel die Grösse der noch auf dem Baume hängenden mit
der grünen Schale.

Die Mohnköpfe sind geschlossen und enthalten den weissen Samen, Semen
JJapaveria album. Zur Reccptur werden sie durch Stossen in grobe Species-
form gebracht und dabei der herausfallende Samen durch ein feines Sieb abge¬
sondert und zum Mohnsamen gefügt. Ob die Mohnköpfe nach dem Reifen ge¬
schlossen bleiben oder sich unter der Krone iii einer gefensterten Gallone öff-
"°n und den Samen herausfallen lassen, hängt von der Eigentümlichkeit des
"odens und von der Cultur ab. Es begründet nicht den Unterschied einer
kpecies. Meistens sind die Mohnköpfe geschlossen, und sollen es auch wohl
nach der Pharmacopoe sein.

Caragaheen. ($aragl)een.
Liehen Caragaheen. Fuern swe Muscus Caragaheen.

3ruinbtfcbe6 ^ertmooä.
Fucus crispus Linn. Chondrn« crispus Stackhouse. Algae.

Flaches Laub (ThaVus) oft mit wellenförmigen Bändern, zwei-
tfleuig, knorpelig, trocken hornartig, mit Lappen von verschiedener
breite; im frischen Zustande ist es roth oder grünlich, im trockenen
schmutzig weiss; besonders häufig an den Küsten des atlantischen
Meeres. *

Das Caragheenmoos wird im ganzen oder gröblich verkleinerten Znslande
Vorrätbig gehalten. Es wird im Stampftroge zerstossen und durch ein Species-
sieb geschlagen.

Jvs wird sowohl zu Species abgegeben und im Handverkauf begehrt, als es
auch zur Bereitung einer Gelatina gebraucht wird. ;i Drachmen Moos mit
12 Unzen Wasser gekocht und ooürt, dann auf C Unzen eingekocht, und mi<

tT k versÜ8st > gebet) 7 Unzen einer consistenten Gallerte.
er Knorpeltang wächst an den Küsten des nördlichen und atlantischen

meeres, besonders an ,!,.„ grossbrittannischen Inseln, Dänemark, Norwegen und
lankreuh. Er ist seil längerer Zeit als Nahrungsmittel gebraucht, und erst

n der letzten Zeit in den Arzneischatz eingeführt worden, in dieser Beziehung
at man wohl von seiner leicht aufschliessbaren Gallerte und der scheinbaren

- ''Imbchkeii mit thierischer Gallerte auf seine Nahrungsfähigkeit und Leicht-
^erdauhchkeit geschlossen, und in diesem Sinne den Auszehrenden zur Diäl
^•'."■'dnet. Diese Gallerte ist Stickstofffrei, und bann deshalb keine plaslische
biete ngssäfte li( ' l, ' n '' dagegen ein leicht aufnehmbares Respirationsmittel dar-
Kalk' 1' Ml '.rkwill ' (1'S ist dei' Gehalt, der Asche dieser Alge an phosphorsaurem
im b "fc 1<"11''' ES ' St ni0llt enn *ttc l*i ol > >"' m( ' S:llzt ' '" (lic ^ allerte übergehen :

iahenden Falle wäre es nicht undenkbar, dass sie eine verdauungsbe-
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Carbo praeparatus.
fördernde Kraft ausübten. Der Schleim dieser Pflanze ist in seiner chemi¬
schen Zusammensetzung vollkommen identisch mit jenen der Salepknollen, des
Traganthes, der Quittensamen, des Flohsamens, Leinsamens, der AlthäaWur¬
zel; er enthält im Mittel 4"> Proc Kohlenstoff, C Proc. Wasserstoff und 49 Proc.
Sauerstoff, und es ist ihm von dieser Seite her, da auch Stärkemehl und Gummi
ganz nahe an diese Formel streiten, keine besonders grosse Wirksamkeit zu¬
zuschreiben. Durch Behandlung mit verdünnter Schwefelsäure bei höherer Tem¬
peratur löst sich der Schleim vollständig zu Zucker auf. Durch Fällen mit salz¬
säurehaltigem Alkohol, Auspressen und Waschen mit Weingeist, erhält man die
Schleimsubstanz rein.

\

III

Carbo praeparatus. ^käpaitrte Äofyle.
Carbo purus. JRetne Äol)(c.

Vegetabilische Kohle, gröblich gepulvert und mit einer hin¬
reichenden Menge Wasser ausgekocht, glühe in einem verschlosse¬
nen Tiegel, dessen Deckel mit einem kleinen Loche versehen ist,
bis kein Rauch mehr heraus kommt. Die übrigbleibende Kohle
verwandle in ein feines Pulver, welches in einem wohl verschlosse¬
nen Gefässe zu bewahren ist.

Sie sei von sehr schwarzer Farbe, wenig glänzend.

Die präparirte Holzkohle wird, so viel ich davon in Erfahrung gebracht
habe, in der Apotheke nur zu Zahnpulvern gebraucht. Sie stellt alsdann nur ein
mechanisches Reibungsmittel dar. In dieser Beziehung ist sie sehr mild, so wie
sie im ganzen Zustande auch in den Werkstätten der Mechaniker angewendet
wird, dem Messing den letzten und feinsten Strich zu geben. Viele wenden die
Holzkohle auch in der Ansicht an, als habe sie die Eigenschaft, den unangeneh¬
men Geruch des Mundes, der Zähne und des Zahnfleisches hin wegzunehmen, Dies
mag aber wohl auf einer Täuschung beruhen, denn die Kohle kann doch nicht
die Ursachen des bösen Geruches, die faulen Zahnfleischstellen, hinwegnehmen,
und die Wirkung einer kleinen Menge in wenigen Augenblicken sich nicht auf
einen oder mehrere Tage erstrecken. Ausserdem liegt die Ursache des stinken¬
den Athems viel weniger im Munde als in der Lunge und der Mischung des
Blutes; und gegen diese kann die Kohle, als Zahnpulver angewendet, sicher
nichts helfen. Auch würde sich die Kohle von gebrannten Knochen weit besser
zu diesem Zwecke eignen. Beim täglichen Gebrauche von Zahnpulver und kräf¬
tiger Anwendung der Bürste ist es nothwendig, milde Körper, wie Kohle, Kreide,
Magnesia, anzuwenden; bei seitenenn Gebrauche aber können etwas schärfere
und kräftigere Pulver, wie Weinstein, Korallen, Sepia angewendet werden. !>"-'
Glasur gesunder Zähne ist ungemein hart, und die Gefahr, sie mit der Zahn¬
bürste zu verletzen, weit geringer, als die meisten Mensehen sieh vorstellen.

Zur Darstellung der präparirten Kohle schreibt die Pharmacopoe ein ziem¬
lich umständliches Verfahren vor. Die gemeinen Holzkohlen sollen erst gröblich
gepulvert, dann mit Wasser ausgekocht, nun noch einmal gebrannt und zuletzt
fein gepulvert werden. Wenn die rohen Holzkohlen beim zweiten Brennen wirk¬
lich Rauch a ug dem Tiegel ausstossen, so waren sie das erstemal schlecht ge¬
brannt. Solche unverbrannte, bloss oberflächlich verkohlte Holzstücke kommen
wohl zuweilen in Kohlen vor, und werden Brände genannt, allein man kann sie
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sehr leicht aus derjenigen Menge entfernen, die zum Stossen bestimmt ist. Gut
ausgebrannte Meilerkohle von Buchenholz springt, auf die Kante eines Steines
geschlagen, mit hellem Klange in Stucke. Man prüfe so jedes grössere Stück
der Kohle, die man zum pharmaceutischen Gebrauche bestimmt. Dadurch wird
das zweite Brennen ganz überflüssig. Die Meilerkohlen ersticken allerdings in
einem Räume, der mit empyreumalischen Dämpfen gefüllt ist, und ein grosser
■Theil derselben verdichtet sich in der Kohle. Allein man kann ihn daran, ohne
die Kohle in's Glühen zu bringen, nicht wahrnehmen, gerade weil die Kohle
solche Stoffe mit grosser Kraft anzieht und festhält. Der Zweck des zweiten
Glühens könnte darin bestehen, die Kohle durch Vertreibung dieser empyreuma-
bschen Stoffe wieder kräftiger zur Absorption zu machen, wenn sie überhaupt
anders als durch Reibung wirkte. Durch das Auskochen mit Wasser können
n ur lösliche Salze entfernt werden; etwa kohlensaures Kali und Kochsalz. — Es
'st nun noch Einiges über das Stossen der Kohlen zu sagen. Die gut ausge¬
glühte und getrocknete Meilerkohle wird gewöhnlich in dem grossen Mörser ge-

ossen un d durch Sieben das Pulver vom Gröbern abgesondert. Das Kohlen-
pulver ist sehr leicht und ungemein dem Stauben unterworfen, wodurch es das
ganze Laboratorium, die Kleider, das Gesicht des Stössers in der unangenehmsten
Weise beschmutzt. Um dies zu vermeiden, muss man den Mörser mit einem

e dersacke, durch den die Keule geht, verbinden. Ganz vorzüglich eignet sich
zu m Stossen der Kohle die Vorrichtung mit Luftsiebung, welche ich in meiner
pharmaceutischen Technik, Seite 252, beschrieben und unter Fig. 199 (2. Aufl.
B. 290 Fig. 238) abgebildet habe. Man erhält das Kohlenpulver, ohne ein
öj eb zu beschmutzen, ohne das Laboratorium zu verstauben, in grosser Menge
und ganz rein in dem hölzernen Kasten am Boden liegend. Noch förderlicher ist
die Arbeit mit der Seite 307 (der 2. Aufl.) beschriebenen excentrischen Mühle,

tele Apotheker halten etwas darauf, dass das Kohlenpulver nicht glänzend, Son¬
era re [n scnwarz urKj matt von Farbe sei. Stark geglühte Kohle ist glänzender

as schwächer geglühte. Bereitet man sich die rohe Kohle selbst, so ist zu be¬
noten, dass man sie eben durch eine lange dauernde, aber schwache Hitze be¬
reite. Doch wird man selten zu diesem Mittel seine Zuflucht nehmen, weil
" bera11 , wo es Holz giebt, auch wohl Holzkohle zu haben sein wird. Ob die

°hle etwas glänzend oder ganz matt sei, hat für ihre Anwendung als Zahn-
Pu ver keinen besondern Werth. Da von der Kohle in der Pharmacie nur eine

cchanisehe Anwendung gemacht wird, so möchte es nicht nöthig sein, die che¬
mische Geschichte der Kohle und ihrer Verbindungen, welche iibrigens das ABC
lnes i e den chemischen Lehrbuchs ausmacht, hier wieder zu geben.

M

Carbo vegetabilis. ^o(^!or)le.

Carlo vegetaUlis ist der allgemeine Namen und bedeutet Pflanzenkohle; er
schhesst nicht die Kohle der Blätter, der Wurzeln, der Samen aus. Holzkohle

eisst Carho ligni, m <\ man versten t darunter ausschliesslich die Kohle von dico-
yledonischen Baumstämmen. Vielfach wird das Holz der Linde geradezu zum

erkohl en bezeichnet, und dann Carbo tüiae verschrieben.
In den wenigsten Fällen wird aber dies Kohlenpulver aus Lindenholz ge¬

dacht, weil man dasselbe nicht immer zur Disposition hat, sondern vielfach wird
si'ch ^enholzkohle dazu verwendet, und zwar ganz zweckmässig. Wollte man
seh' r ClbSt d 'e llolzkoh le bereiten, so muss das dazu bestimmte Holz vorher
nend OfaUSSetr0CknLt werden - Mal1 bringt es in ein Stück einer gemeinen eiser-

Utenröhre von 1 bis 1% Fuss Länge. Diese Röhre ist an einem Ende ganz
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verschlossen und am andern mit einem lose übergreifenden Deckel verschlossen.
Man stellt sie verkehrt in den Ofen, nämlilch so, dass das lest verschlossene
Ende oben, und das mit dem losen Deckel verschlossene unten steht. Alle Sei¬
tenöffnungen an der Fuge sind dicht mit Lehm verstrichen. Der Ofen, worin
das Brennen geschehen soll, muss wenigstens die Hohe der Ofenröhre haben
und oben durch einen Dom gedeckt sein. Man zündet nun ein kleines Feuer
von Holz, Torf oder Steinkohlen um die Röhre an, bis sich brennbare Gasarten
entwickeln. Dieselben dringen unten zwischen Deckel und Röhre heraus, ent¬
zünden sich im Feuer, und umgeben die Röhre mit einem glühenden Mantel.
Die Gasarten des Holzes dienen so zum grossen Theile dazu, die Verkohlung
zu bewirken. Allein diese Hitze reicht nicht vollkommen aus, um das Holz ganz
zu verkohlen, sondern es muss beständig das Feuer neben dem Ofenrohr von
aussen genährt werden. Man hebe die Röhre, wenn der Deckel am Boden dies
erlaubt, aus dem Ofen, lasse sie erkalten und nehme nach dem Erkalten die
Kohlen heraus.

Die Bäckerkohlen sind die vom Verbrennen des Holzes beim Heizen der
Backöfen herrührenden Kohlen, welche glühend in einem eisernen Kasten ausge¬
löscht wurden. Sie unterscheiden sich dadurch von den Meilerkohlen, dass sie
keine brenzliche Oele in sich verdichtet haben. Sie sind meistens mit einer
Schicht Asche überzogen und müssen vor dem Stossen auf einem Siebe abge¬
schlagen werden.

Cardamomum minus, kleine $ai'bantomnt.

"

Ehttaria Cardamomum White und Matoni.
Amomeae.

Scüamvneae-

Kleine, schwärzliche, fast dreikantige, nützliche Samen von
kräftig gewürzhaftem Geschmacke, durchdringend camplierartigem
Gerüche, in einer häutigen, dreikantigen, nach beiden Seiten bin
spitz zulaufenden, 4 bis 6 Linien langen, strohfarbigen, dreifachen-
gen Kapsel. Sie werden in Malabar gesammelt, woher sie zu uns
gebracht werden.

jI
Die kleine Cardamome ist ein vortreffliches, erwärmendes Gewürz. Su'

macht einen Bestandteil des I'u/rh oroinaficus aus, und muss zu diesem Zwecke
zuerst gepulvert werden. Sie kommt im Handel in den Kapseln, und davon P«"
freit (exeorticatum) vor. Vor dem Stossen müssen die Samen entludst werden.
Die ölartige Beschaffenheit des Samens verhindert, denselben fein zu stossen und
durch ein (eines Sieb zu schlagen. Man muss sich schon mit einem etwas gr°"
beren Siebe begnügen, und das durchgegangene Pulver in kleinen Mengen w
breiten Mörsern unter starkem Drucke zerreiben. Das Pulver wird in blechen' 0"
Büchsen oder in Glas aufbewahrt. Die Cardamome macht einen HauptbestaOd"
theil der Tbtctura aromatka aus, und wird in kleiner Menge bei der Tutel. /'''"'
vinosa und im Zittmann'sehen Decoct gebraucht.

Die Cardamome kommt von der Alpinia Cardamomum Roxburgh, welcn<
Pflanze nachher noch das Unglück hatte, vier bis fünf neue Namen, von denen
einer oben angeführt ist, zu erhalten. Hoch dadurch lernen wir sie nicht besser
kennen. Sie wächst auf der Küste Malabar und Koromandel, der Insel Ceylon.
wird fi bis 9 Fuss hoch und hat eine knollige Wurzel mit zahlreichen, fleischig 011
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Wurzelfasern versehen. Sie gehört zur Monandria Monogynia Cl. I. Ord. 1, des
Linne'schen Systems.

Die Fruchthülle ist ganz geruchlos.
Man rechnet beim Enthülsen, dass 74 Procent Samen und 20 Procent

Fruchthüllen erhalten werden. 1 Pfund Samen liefert durch Destillation, nach
Martius, 5 bis ß Drachmen ätherisches Oel. Nicht selten werden auch wohl¬
feilere Sorten, nämlich die grosse und lange Cardamome (Cardamomum .mafus
und longum) des geringeren Preises wegen untergeschoben.

Caricae. feigen.

Ficus Carica Linn. Sycoideae.
Die Feigen haben unter den Präparaten der neuen Pharmacopoe keine Ver¬

wendung mehr gefunden, da sie aus dem Electuariuin e Senna ausgelassen sind.
1 >e sind also nur im Ganzen vorräthig zu halten. Sie werden in hölzernen oder
blechernen Kasten aufbewahrt und verlangen keine weitere Bearbeitung.

Man findet folgende Sorten im Handel.
' 1) Die Smyrnafeigen sind die grössten, ihr Fleisch ist saltig und süsser als

bei den anderen und sie heissen deshalb auch Caricae pingues. Sie werden
in kleinen Kisten verpackt und auch als Tafelfeigen verkauft.

2 ) Die Kranzfeigen {Caricae in coronis) sind gross, rund, platt gedrückt, je¬
doch nicht so sättig; die Haut ist stärker. In der Mute sind sie durch¬
stochen und auf ein Bastband gereiht, welches an beiden Enden zusam¬
mengebunden ist, so dass das Ganze einen Kranz bildet. Man erhält sie
in Fässern; sie halten sich am längsten. Es sind die eigentlich in der
Officine gebräuchlichen. Man soll sie nicht über ein Jahr halten.

Die Feige ist im Orient ein seit alten Zeiten bekanntes Nahrungsmittel.
Medicinische Kräfte wohnen ihnen nicht innen, und sie werden als demulciren-
<les Mittel, meistentheils als Hausmittel ohne Intervention der Officine, ange¬
wendet. Die Feige ist der an den Enden der Zweige entspringende Blumen¬
boden von der Gestalt und Grösse einer Birne. Die Pflanze gehört zur Mo-
noecia, Androgynia, Classe XXI., Sect. I des Linne'schcn Systems. Die Blumen
stecken auf der inneren Seite der Feige gleichsam radical. Sie sind weiselich
«nd entweder beide Geschlechter auf verschiedenen Stämmen oder in einer Feige
und dann wenige männliche bei der Endöffnung, die übrigen weiblich. Die Be¬
fruchtung wird durch ein Insect, Cynips J'senes bewirkt und dadurch das Reifen
befördert. Der wilde Feigenbaum, welcher Ca.prificus genannt wird, enthält diese
Insecten; man stellt ihn in die Nähe der Gartenfeigen, damit die von ihm
ausfliegenden Insecten die zahmen Feigen durchstechen und durch Ucbertragung
des Pollens die Befruchtung und das Keifen beschleunigen. Bei allen durch
Cultur veredelten oder veränderten Pflanzen leiden die Sexualtheile und da¬
mit die Fortpflanzungsfähigkeit, während sie an den wilden Pflanzen unge-
schwächt bleibt.

Caryophylli ©ewürjnrifen.
Caryophyllw aromaticus Linn. SOtyrtaceert.

Die Blüthenknospen mit dem vierzälmigen Kelche, braun¬
schwärzlich, von scharfem, höchst gewürzhaftem Geschmacke, stark

M ohr, Commontar. 17
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duftendem Geniche, zwischen den Fingern gedrückt ätherisches*
Oel ausgebend, zuweilen noch nicht entwickelte Blüthen enthaltend.
Sie werden aus Ostindien, besonders den Molukkischen Inseln, her¬
gebracht.

IK*'

M

' I

Die Gewürznelken sind ein sehr beliebtes und vielfach in der Haushaltung
angewendetes Gewürz. Sie finden auch in der Pharmacie theilfi ihres Geruches,
theils ihrer aufregenden und belebenden Eigenschaften wegen viele Anwendung.
Als Substanz sind sie ganz und in Pulver vorhanden Ihres Gehaltes an Oel
wegen lassen sie sich nicht fein stossen und sieben, sondern das gröbliche Pulver
muss in kleinen Mengen unter starkem Drucke fein zerrieben werden. Die Ge¬
würznelken sind unter den Ingredienzen zu Tinctura aromatica und Acetuni
aromaticum und als Nebenbestandtheil in der Tinctura Opü crocata , sodann h
Substanz in den Speciex aromatkae.

Der Gewürznelkenbaum, oder CoryophyUus aromalicus oder Eugenia cari/o-
pliyllata Thunherg, Myrtus CaryöphyUm Sprengel, findet sich auf den Molukkei
und wurde von dort nach Isle de France, Bourbon, später auch nach Cayenn«
und Sumatra verpflanzt. Wegen dieses Baumes wurden in Ostindien blutig«
Kriege geführt. Die Holländer haben ihn auf allen Inseln bis auf dreien ausgc
rottet, um das Monopol davon zu haben. Der Baum erreicht die Höhe unserci
Kirschbäume und erlangt ein Alter von 100 Jahren. Wenn es unter den Pflan
zen einen Adel giebt, der sich auf wirkliche Vorzüge gründet, so würde dei
Gewürznelkenbaum gewiss dazu gerechnet werden müssen. Er ist schön in
Form, in Blättern und Blumen, und alle Theile desselben sind von dem kräftig¬
sten Aroma durchdrungen. Er hängt überall voll der herrlichen rothen Blumen,
in denen sich das ätherische Oel concentrirt. Die Nelken sind die unreifen, noch
nicht aufgebrochenen Knospen der Blume.

Es kommen verschiedene Sorten im Handel vor. Die feuchten Nelken
sind die holländischen Compagnienelken, welche allemal einer vorläufigen Destil¬
lation ausgesetzt waren und doch noch viel ätherisches Oel enthalten. Die eng¬
lischen Compagnienelken sind hell röthlichbraun von Farbe, grösser als die hol¬
ländischen und die beste Sorte. Endlich werden noch Amboinanelken, Bourbon-
nelken und Cayennenelken unterschieden, deren genauere Beschreibung bei dem
geringen Gebrauche in der Pharmacie nicht eben nothwendig erseheint.

Cassia cinnamomea. Bimmtcaffla.
Ginnamomi speciex? Laurineae.

Die zusammengerollte innere Kinde der Aeete, dünn, von gelb¬
brauner Farbe, ziemlich ebenem Bruche, mit zerstreuten, auf dei
Oberfläche sichtbaren Fasern, angenehm gewürzhaftem Geschmacke
und Gerüche. Sie unterscheidet sich von der Cassia Ugnea (Holz-
cassie) durch eine hellere Farbe und einen nicht schleimigen Ge-
schmack. Sie kommt aus Ostindien zu uns.

Die Zimmtcassie ist der officinelle Zimmt der Pharmacopoe, während dei
ächte Zeylonische Zimmt, Cinnamomum acutum, keine Anwendung darin findet.
Der Zimmt i«t ein höchst angenehmes Gewürz, welches neben dem häufigen Ge-



Cassia cinnamomea. 259

brauche in der Haushaltung und der Conditorei auch in der Arzneikunst viele
Anwendung findet Die Zimmtcassie ist in ganzer Substanz, als grobes Pulver
zu Auszügen und Infusionen, als feines Pulver zum Conspergiren und als Zusatz
zu Pulvern vorräthig. Der Zimrat staubt beim Stossen nicht so stark, wie an¬
dere Rinden, die kein ätherisches Oel enthalten. Er wird durch das feinste Haar¬
sieb oder auch Seidenflorsieb geschlagen. Er darf nur sehr gelinde und nicht
lange getrocknet werden, weil er sonst zu leicht einen Verlust an ätherischem
Oele erleidet. Von dem Zimmt hat die Pharmacopoe eine geistige Tinctur
welche neben den aromatischen auch die adstringirenden Eigenschaften des
Zimmts besitzt und häufig bei Mutterblutflüssen gebraucht wird; ferner einen
Syrup, zwei destillirte Wasser; endlich macht er noch einen Bestandtheil im
Pulvis aromalicns , der linctura aromatica, dem Elixir Aurantior. compo.i., dem
byrupus Rhei, Decoctum Zittmanni mitius und der Tinct. Opii crocata aus.

Die Zimmtcassie ist in China und Cochinchina zu Hause und wächst auch
•n Sumatra, Java, Ceylon, Malabar und auf Martinique. Die Mutterpflanze ist
Cmnainoinviii aromaticum, auch Laurus Cassia oder Persea Cassia Sprengel ge¬
nannt, und Laurus Cinnamomum, und gehört zur Ennexmdria , Monogynia,
Classe IX., Ordn. 1. des Linne' sehen Systems. Der Baum erreicht eine Hohe
von 20 bis 25 Fuss und sieht dem wahren Zimmtbaume sehr ähnlieh, zu dem er
von Einigen als eine blosse Varietät betrachtet wird. Die Blätter sind lanzett¬
förmig, dreirippig, unten grau, abwechselnd. Die Frucht ist eine Steinfrucht,
'anglich, schwärzlich und enthält einen rothen Kern. Dieser Baum grünt das
ganze Jahr hindurch. Die Rinde desselben ist die Zimmtcassie, welche indischer
oder chinesischer Zimmt, Cinnamomum indicum oder sinense genannt wird. Es
ls t die innere Rinde der Aeste und hat mit der ächten Zinimtrinde in Ansehung
des Geruchs und Geschmacks sehr viele Aehnlichkeit. Sie unterscheidet sich
jedoch davon durch ihre dunklere Farbe und brennenderen, feurigeren und schär¬
feren Geschmack; auch ist sie gröber, härter und etwas dicker. Wir erhalten
s ie durch die Engländer in pfundsehweren, dreiviertel Ellen langen, an beiden
luden und in der Mitte zusammengebundenen Bündeln. Sie ist mit in die
Länge, theils gerade durchlaufenden, theils gewundenen, hellfarbigen Adern be¬
zeichnet, von ebenem, blasserem Bruche, bald in halb liniendicken glatten Röhren
zusammengerollt, bald in stärkeren, über eine Linie dicken, fünf bis sechs Linien
breiten, platteren Stücken. Sic behalt ihren eigenthümlichen Geschmack und
«eruch länger, lässt sich aber nicht, wegen ihres grossen Gehaltes an ätheri¬
schem Oel, zu einem so feinen Pulver bringen, als der ächte Zimmt. Bei der
Destillation liefert sie über doppelt soviel ätherisches Oel als der ächte Zimmt,
welches Oel, sowie das dabei gewonnene ölreichc Wasser sich von dem aus letz¬
terem dcstillirtcn nicht unterscheiden lässt. Auch ist diese Rinde weit wohlfeiler
als der ceylonische Zimmt.

Diese Zimmtsorte wird öfters mit dem Mutterzimmt (Cassia lignea), der
Rinde des in Ostindien, vorzüglich in Malabar wachsenden Mutterzimmtbaumes
(Laurus Malabathrum Burmanni) verwechselt. Diese Rinde besteht, wie die
Zunmtcassie aus röhrigen, platten, auf frischem Bruche glatten, nicht faserigen
Stücken, die sich auch durch ihre dunklere Farbe, rauhere Oberfläche, ihren weit
schwächeren Geruch und Geschmack und vorzüglich durch den vielen Schleim,
den sie beim Kauen und Kochen mit Wasser geben, unterscheiden. Der Auf-
guss des Pulvers mit kochendem Wasser soll, nach Einigen, zu einer Gallerte ge¬
stehen, was von Martius in Abrede gestellt wird. Bei der Destillation erhält
n»an ein milchiges Wasser, welches jedoch kein ätherisches Oel absetzt.

17*
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('astoreum. StbergeU.
( 'astor Fiber Linn. <Sdugett)icre. Singer.

Bälge (zuweilen zwei verbundene) bis zu drei Zoll lang, platt¬
gedrückt, bis zwei Zoll breit und einen und einen halben Zoll dick,
äusserlich durch Austrocknen im Rauche mehr oder weniger braun¬
schwarz, nicht behaart, mit einer dünnen äusseren Haut, welche
eine Muskelschicht überzieht, einer zweiten sehr dicken und star¬
ken, endlich einer dritten starken, die auf mannigfache Weise die
mit dem Bibergeil angefüllte Höhlung durchsetzt. Dieses stellt eine
feste, frisch gelbbraune, etwas fettige, getrocknet braune, zerreib-
liche Masse dar, von bitterlich scharfem Geschmacke, einem eigen-
thümlichen durchdringenden Gerüche, in höchst rectificirtem Wein¬
geist ganz löslich. Die Bälge werden vorzüglich aus Russland und
Polen hergebracht.

Die Pharmacopoe nennt mit Recht das beste Bibergeil geradezu Castoreum,
und das minder gute nach seiner Herkunft Castoreum canadense. In allen Fidlen,
wo das Bibergeil nicht näher bezeichnet ist, soll das sibirische genommen werden.
Zum pharmaceutischen Gebrauche wird es in Substanz zur Anfertigung der Tinc-
turen und in Pulver zum Gebrauche in der Receptur vorräthig gehalten. Ks ist
anter allen Umstanden Sache des Principals, das Castoreum zum Gebrauehe zu¬
recht zu machen. Die schönsten und hellsten Beutel, die weichen und beim
Durchschneiden noch last schmierigen sind auch die frischsten, welche die meiste
Feuchtigkeit enthalten. Es ist nicht zulässig, dieselben in einem festverschlosse¬
nen Gefässe, sei es Blech, Porcellan oder Glas, in diesem Zustande aufzubewah¬
ren, in der Absicht, einer Gewichtsverminderung zu entgehen Bei demjenigen,
welches zur Receptur bestimmt ist, lasst sich diese Gewichtsabnahme doch nicht
vermeiden, weil es in diesem feuchten Zustande nicht zu Pulver zerrieben werden
kann, und bei dem zu Tincturen bestimmten würde man Gefahr laufen, eine
Verschlechterung der ganzen Substanz zu erleiden, das noch feuchte Castoreum
ist in luftdichten Gefässen dem Schimmeln unterworfen. Ebensowenig darf man
es in offenen, oder nur mit Papier zugebundenen Gefässen, oder gar in papiere¬
nen Tuten bewahren: es würde durch allmäligen Verlust von ätherischem Oele
bedeutend an Wirksamkeit verlieren. Alle Arzneimittel werden trocken am
besten aulbewahrt. Man schneide das Castoreum mit einem scharfen Federmesser
erst der Länge nach durch, dann in die Quere in dünne Scheibchen, breite sie
auf einem Papiere aus und bringe sie mit trockenem Chlorealcium, welches aul
einem Teller ausgebreitet ist, unter eine Glasglocke oder ein anderes passende:
Gef äss. Hat man einen passenden gusseisernen Grapen mit passendem Deckel,
so kann man darin nebeneinander zwei Gläser stellen, wovon das eine die Chlor-
calciumstucke, das andere das Castoreum enthält. Bei gut aufgesetztem Deckel
wird die Luft allmählig austrocknen und die Feuchtigkeit vom Castoreum zum
Chlorealcium wandern, ohne dass Luftwechsel stattfindet. In dieser Art findet
ein vollkommenes Austrocknen in wenigen Tagen Start, und das Castoreum ver¬
liert nichts an seinen wirksamen Bestandteilen. Die so ausgetrockneten Stucke
lassen sich nun ferner in einem luftdicht verschlossenen Glase aufbewahren. Die
zur Receptur bestimmten Stücke werden in einem Mörser unter starkem Drucke
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zu Pulver zerrieben und die sich darin zeigenden Membranen und Fasern mit
einer Pincette oder durch einen durchlöcherten Sieblöffel entfernt. Ein wirkliches
Sieben verträgt ein so theurer Stoff nicht. Die durch das Perforat durchgegan¬
gene krumliche Masse wird in einem Mörser fein zerrieben. Ohnehin können
die kleinen, in Pulverform dispensirten Mengen noch einmal im Mörser bei der
Receptur selbst zerrieben werden. Bei weitem die grösste Menge wird in Pillen-
form verschrieben und dabei ist eine so ganz feine Verkeilung nicht absolut
noth wendig.

Ein schöner, nicht mehr schmieriger Beutel von sibirischem Castoreum wog
51,62 Gramme In Scheiben geschnitten und mit Chlorcalcium ausgetrocknet,
hinterliess er 43,7 Gramme oder 84,6 Procent ganz trockenes Castoreum.
12 Gramme davon fein abgerieben und durch das Perforat gesiebt, hinterhessen
3,77 oder 81,4 Procent hautiger Substanzen.

Der Bibergeil findet sich sowohl beim Männchen als beim Weibchen des
Bibers. Bei dem Männchen sitzen die Beutel hinter der Vorhaut, bei dem Weib¬
chen sitzen sie an dem oberen Kande der Mündung der Vagina, in welche sie
sich öffnen. Sie liegen im Innern des Körpers und sind nicht äusserlich wie
beim Moschusthicr sichtbar. Deshalb sind die Castoreumbeutel auch niemals mit
Haut versehen. Sie sind paarweise vorhanden. Ausser ihnen finden sich noch
zwei Oelsäeke vor. Den Zweck der Castoreumsubstauz im Lcbcnsprocess des
Bibers kennt man nicht; denn weder aus der Anatomie, welche keine auffallende
Verbindung mit den Gesehleehtswerkzeugen nachweist, noch durch die Beobach¬
tung des Thieres in der Freiheit oder der Gefangenschaft hat man bestimmte
Andentungen darüber entnehmen können.

Die sibirischen oder moskowitischen Beutel, mit welchen im Werthe die
polnischen, baierischen gleichgesehätzt werden, sind im Allgemeinen grösser als
die amerikanischen oder canadischen. Man hat sie schon zu 8% und 4 Zoll
' ilng und 1 Pfund Schwere gehabt, was übrigens ganz ausser der Regel ist.
Meistens wiegen sie 2 bis 4 Unzen.

Den chemischen Bestandteilen nach enthalten sie ein flüchtiges Oel, wel¬
ches den durchdringenden Geruch des Castoreum« im höchsten Grade besitzt.
Dieser Geruch hat in der Natur und Kunst nichts Aehnlicb.es und man muss
ganz darauf verzichten, ihn mit Worten zu beschreiben. Das Oel ist blassgelb,
hat die Consistenz von Baumöl, ist bald leichter, bald schwerer wie Wasser und
leicht in Alkohol löslich.

Ferner enthält das Castoreum ein eigenes, krystallinisches, farbloses Fett,
welchem man den Namen Castorin gegeben hat. Es scheidet sich zuweilen aus
den Tincturen aus; endlich noch ein eigentümliches Hflrz, Bibergeilharz. Die
nähere Beschreibung dieser Substanzen findet, man in chemischen Lehrbüchern.
Noch ist ein P, es tandtheil zu erwähnen, der niemals im ächten Castoreum fehlt,
aber den Werth desselben nicht erhöht, nämlich kohlensaurer Kalk. Er betrügt
ob über ,li t. Hälft,. (1(,s c- (.w ;(.,htes, und zuweilen noch mehr. Ich erinnere mich
eines Falles, wo ein sehr achtbares Handlungshaus einen ausgezeichnet schonen
Castoreumbeutel aus Baiern von 6 Unzen Gewicht acquirirt hatte und mit dem¬
selben die Bewunderung aller Pharmaceuten, die ihn sahen, erregte.

Nachdem

er längere Zeit zur Schau herumgewandert war, wurde er endlich verkauft und
— mit der nächsten Post als völlig wcrthlos zurückgeschickt. Beim Trocknen
wollte das Castoreum nicht gelb, geschweige braun werden, sondern bildete eine
helle erdige Masse, welche sich bei der Untersuchung als schwach gefärbter
kohlensaurer Kalk zu erkennen gab. Diese Erfahrung war unangenehm, denn
sie kostete 100 Thlr., aber interessant. Man sehe sich also beim Ankaufe sol¬
chen hellen Castoroums vor, dass man keinen kohlensauren Kalk kaufe, von
welchem man den Centner zu einem Thaler haben kann.
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Man hat sich viele Mühe gegeben, feste Zeichen zu finden, wodurch man
in allen Fällen das sibirische von dem canadischen Bibergeil unterscheiden
könnte. So lange die Beutel noch in unverletzter Form sind, ist dies ziemlich
leicht. Die sibirischen Beutel sind im Allgemeinen grösser, weicher, innen glanz¬
loser und der Inhalt heller und matter von Farbe. Die canadischen Beutel sind
dunkler von Farbe, harter und der Inhalt dichter, glänzender. Das wesent¬
lichste Unterscheidungszeichen ist der weit stärkere Geruch der sibirischen Beu¬
tel, im Vergleiche zu den canadischen. Dieses Unterscheidungszeichen ist durch¬
greifend. Sehr stark riechendes canadisches Castoreum giebt es leider nicht;
und schwach riechende sibirische Beutel sind, wenn sie vollkommen acht sind,
doch durchaus zu verwerfen. Es kommt nicht darauf an, ob die Castoreum-
beutel ächtei sibirischer Abkunft seien, sondern ob sie noch alle Eigenschalten
der besten sibirischen Beutel besitzen, und darunter ist der starke Geruch die
wesentlichste, da sich darauf ihre ganze Brauchbarkeit gründet. Man hat auch
viele Mühe darauf verwendet, durch Reactionserscheinungen in den Tincturen
sichere Anzeichen zu finden, ob sie aus sibirischem oder eanadischem Casto¬
reum bereitet seien. Allein darin ist man nicht recht zum Ziele gekommen.
Diese Substanzen sind nicht in der Art verschieden, dass man sie wie Kalk und
Bittererde von einander durch freiwillig hervorzurulende Erscheinungen unter¬
scheiden kann. Sie weichen nur in der Quantität und nicht in der Qualität von
einander ab, und da das ätherische Oel überhaupt keine Reactionserscheinun¬
gen hat, so zeigt auch ein Mehr oder Weniger keine solche. Es kommt dabei
vor allem wieder auf die Stärke des Geruches an, welches keine nach Zahlen
bestimmbare Grösse ist.

-•
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Castoreum Canadense.
(5anabtfd)e$ Bibergeil, @nglifcf)e3 SSibergcil.

Castor Fiber Linn. ©äugetfjt'ere. Sftager.
Bälge von ähnlicher Structur als die aus Kussland und Polen

hergebrachten, aber kleiner, nur 2 Zoll lang und 8 bis 10 Linien
dick, welche eine dem oben beschriebenen Castoreum ähnliche,
aber härtere, auf dem Bruch glänzende und schwächer riechende
Masse enthalten. Man hüte sich, sie mit gemachten Beuteln zu
verwechseln, welche aus einer in Häute eingewickelten harzigen
Masse verfertigt sind.

Man hat lange darüber gestritten, ob es überhaupt ächte canadische Biber¬
geilbeutel gäbe, und alle im Handel vorkommenden als ein Artefact angespro¬
chen. Allein durch unzweifelhafte Zeugen steht es fest, dass ächte canadische
Bibergeilbeutel existiren. Sie werden in der Pharmacopoe zu einer ätherischen
und weingeistigen Tinctur, so wie zu Aqua foetida antihystcrica gebraucht. Der
Preis des sibirischen Bibergeils ist so hoch, dass man es selten anwenden kann.
Durch grössere Gaben von eanadischem kann man für minderes Geld eine fast
gleiche Wirkung erreichen. Als Pulver werden sie kaum jemals angewendet.
Ueber die Zubereitung zur Aufbewahrung, so wie über die Unterscheidung
vom sibirischen Castoreum handelt der vorhergehende Artikel. Die Naturge¬
schichte des Bibers, so wie die Art, ihn zu fangen, wird in passenden Werken
ausführlich behandelt.
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Cataplasma ad decubitum.
ltmfd)lag für baö 2>urc^üe0pti.

Plumbum tannicum, gerhfaurcg 33(et. Ilu t f>enri eth'8 £>utd)lieg=
falbe.

Nimm: Zerschnittene Eichenrinde zwei Unzen;
koche sie mit einer genügenden Menge gemeinen Wasser«
zur Colatur von

acht Unzen,
und dem filtrirten Decocte giesse unter Umrühren zu

basisch essigsaure Bleiflüssigkeit zwei Un¬
zen.

Den mit Hülfe des Filtrums getrennten Niederschlag, an Ge¬
wicht ungefähr drei Unzen, bringe noch feucht in Gestalt eines
etwas dicken Linimentes in ein Töpfchen und füge

zwei Drachmen höchst rectificirten Wein¬
geist

hinzu.
Er werde nur bereitet, wenn er verabreicht werden soll.

Die Bereitung ist so einfach und genau beschrieben, dass sie keiner Er¬
läuterung bedarf. Der feuchte Brei ist, wie alles, wozu Gerbestoff hinzukommt,
sehr dem Schimmeln ausgesetzt. Da das Mittel auch niemals eine grosse
£*ile erheischt, so ist seine Bereitung bis zum wirklichen Begehr zu verschieben
erlaubt.

Catechu. (Sotecfcu.

Terra Japoniea. Sapanifc&e dtbe.
Mehrere Arten von Acooku Leguminosae-Mimoseae. Familie

der Liguminosen, Tribus mimosaartige, auch Uncaria Gambir Rox-
burgh', Eubiaceae, Rubiaceen.

Zwei Arten sind jetzt im Handel:
1) in grossen Stücken von verschiedener Gestalt, mit umgeschla¬

genen Blättern, zerbrechlich, schwarz, glänzend und hart,
durch Zerreiben braungelblich werdend, von zusammenziehen¬
dem Geschmack;

2) in würfelförmigen, zerbrechlichen, aussen grauschwarzen, in¬
nen gelblichen, zerreiblichen, undurchsichtigen Stücken von
zusammenziehendem Geschmack.

Beide werden uns aus Ostindien zugeführt.

Das Catechu wird aus verschiedenen Bäumen gewonnen, und zwar zum
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Theil aus der Familie der Palmen, zum Theil aus jener der Leguminosen. Es
ist deshalb auch in seinen Eigenschaften etwas verschieden. Das bengalische
stammt meistens von der Acacia Catechu Wüldenow, zur Monadelph., Polyandr.
Gl. XVI. Ord. 1. gehörig, her. Es wird aus den gespaltenen Stücken des ge¬
fällten Baumes durch Auskochen und Eindicken des Decoctes erhalten. Nach¬
dem das Extract eine gewisse Dicke erlangt hat, wird die Einkochung in irde¬
nen Gef'ässen fortgesetzt und das letzte vollständige Austrocknen durch Aus¬
setzen an die Sonne bewirkt. Die Form, die man diesen Stücken giebt, ist
nach Zeit und Ort verschieden gefunden worden, und lässt sich nichts Bestimm¬
tes darüber angeben. Das Pulver ist dunkel kaffeebraun.

Die Palme, welche ebenfalls Cateehu liefert, ist Areca Catechu zur Hexan¬
dria, Trigynia, Cl. VI. Ord. 3. gehörig. Nach Einigen soll es durch Macera-
tion der Nüsse, nach Anderen durch Auskochen bereitet werden. Wir erhal¬
ten es in platten, trockenen, harten, aber zerbrechlichen Stücken von verschie¬
dener Grösse; auf dem Bruche ist es gleichsam erdig, von brauner Farbe- das
gleichförmig braune Cateehu oder Catechu von Bombay soll von dieser Palme
herrühren, während das mit helleren und dunkeleren Streifen bezeichnete von
der Acacia Catechu herrühren soll.

Das Catechu besteht zum grössten Theile aus einer Gerbsäure von ganz
besonderen Eigenschaften, der man den Namen Catechugerbsäure gegeben hat.
Sie besitzt nur sehr schwach ausgesprochene saure Eigenschaften, verbindet sich
sogar mit einigen Säuren; sie verbindet sich allerdings mit Salzbasen, giebt
aber Verbindungen von sehr schwankender Zusammensetzung, in denen die
Gerbsäure von einem Ueberschuss des Alkalis in der Digestion sehr leicht zer¬
setzt wird. Die Formel der reinen Säure soll C u H, 0 6 sein, enthielte also
Wasserstoff und Sauerstoff in dem Verhältnisse, wie sie im Wasser enthalten
sind. Die catechugerbsauren Salze nehmen sehr leicht Sauerstoff aus der Luft
an, und die Säure geht in eine andere über, welche den Namen Japonsäure
erhalten hat.

Das Cateehu dient zur Bereitung einer Tinctur, die in Zahntincturen
gebraucht wird. In Substanz wird es zuweilen den Zahnpulvern in kleiner
Menge zugesetzt.

Cera alba. ^etpH'ö 2ikct)g.

Das mit Talg verfälschte muss verworfen werden.

Das gelbe Wachs wird durch Aussetzen der dünnen Wachsbänder, welche
durch Fliessealassen v<m geschmolzenem gelben Wachse über eine sich im Was¬
ser herumdrehende Walze erhalten werden, am Sonnenlicht gebleicht. Die
halbgebleichten Wachsbänder werden geschmolzen und noch einmal in Bänder
verwandelt, dann wiederum der Sonne ausgesetzt, und dies so oft wiederholt,
bis die Bleichung vollständig eingetreten ist. Diese älteste Methode der Wachs-
bleichung liefert noch immer die besten Resultate und kann durch keine soge¬
nannte chemische oder Schnellbleiche ersetzt werden.

Die Verfälschung des Wachses durch Talg ist ein Gespenst, was sich nur
noch in Büchern findet. Man kann den Talg so leicht herausfühlen und rie¬
chen, dass kein Fabrikant diesen Zusatz zu einem solchen Grade wagen sollte,
der ihm einen erheblichen Vortheil brächte. Dagegen hat sich die Stearinsäure
als ein Körper, der ohne Geruch und von der Consistenz des Wachses seihst,
dabei aber fast nur halb so theuer ist, sehr zur Beimischung angeboten, und



Cera alba. 265

ist auch zu diesem Zwecke vielfältig benutzt worden. Seine Erkennung ist
aber auch viel leichter als die des reinen Talgs. Overbeck*) hat dazu das
Verhalten zu einer verdünnten Lösung von kohlensaurem Natron in Anwen¬
dung gebracht. Eine solche Lösung, welche nur Vi» an krystallisirten kohlen¬
saurem Natron enthält, wird im Kochen von der Stearinsäure unter Kohlen-
säureentwickolung zersetzt, und nimmt dadurch die Consitzenz eines schlüpfri¬
gen Leimes an, der bei 2G,5° R. (33° C.) zu einer Gallerte gesteht. Das reine
Wachs dagegen wird von der kochenden kohlensauren Natronlösung nicht an-

. gegriffen. Die Lösung bleibt wasserdünn, und die getrennten Waehstheilchen
schwimmen auf der Oberfläche und vereinigen sich nachher wieder. Aus einem
Gemenge von Wachs und Stearinsäure löst sich durch Kochen mit kohlensan-
rein Natron die Stearinsäure auf, bildet eine ' mehr oder minder dickliche Flüs¬
sigkeit und das Wachs schwimmt oben auf. Wenn man es sorgfältig gammelt.
abwäscht und an der Luft trocknet, so kann man aus dem Abgange den Stea-
''wsäuregehalt ermitteln. Das gebleichte Wachs ist weiss, hat ein speeifisches
Gewicht von 0,9ö, ist fest, in der Kälte spröde, von splitterigem, nicht krystal-
hnisehem Bruche. Es wird in der Wärme biegsam und zähe, und schmilzt bei
einer höheren Temperatur als das ungebleichte Wachs. Je nach der stärkeren
oder schwächeren Bleiche schmilzt es bei einer höheren oder niederen Tempe¬
ratur. Chevreul fand, dass sich das geschmolzene Wachs bei 51,2 3 R.
(G4° C.) anfing zu trüben, und bei 49,2° R. (G2,75° C.) ganz erstarrt war. Bei
einem Versuche, den ich darüber anstellte, fing die Trübung bei 48° R. (60° C.)
"n, und die Masse war bei 40,4° R. (58° C.) ganz gestanden. Aufsteigend fing
das Schmelzen bei 50,4° R. (63° C.) an, konnte aber in dieser Temperatur nicht
vollendet werden. Die Fette haben alle einen anderen Erstarrungs- und Schmelz¬
punkt. In einem neuen pharmaeeutischen Werke ist angegeben, dass das durch
die Einwirkung der Sonne und „Kühle der Nacht" gebleichte Wachs bei
193,5° C. = 155° R. schmölze, wobei es so trocken und zorreiblich wäre, dass
man es mit etwas Talg und venetianischem Terpenthin zusammenschmelzen
müsse, um ihm wieder „mehr" Zusammenhang zu geben. Ich wäre sehr neu¬
gierig, ein solches Wachs kennen zu lernen.

Das Wachs besteht aus verschiedenen Fetten von besonderen Eigenschaf¬
en. Sie werden durch ihre Löslichkeit in verschiedenen Lösungsmitteln unter¬
schieden. Nur eines dieser Fette ist verseif bar und hat den Namen Wachsfett
erhalten. Es ist noch nicht im reinen Zustünde dargestellt worden. Von dem
unverseifbaren Theile bist sich ein Theil in kochendem Alkohol und setzt sich
beim Erkalten als ein wachsartiges Fett wieder ab. Da er den grössten Theil
des Wachses ausmacht, zwischen 7 und 9 Zehntel, so hat er den Namen Cerin
oder auch Cerain erhalten. Andere nennen auch Cerain den nicht verseifbaren
-Theil des Cerins und betrachten das Cerin als eine Verbindung von ftlargarin-
säure mit Cerain. Das steht jedoch noch in weitem Felde. Es 'steht fest, dass
j»e Natur des Wachses noch nicht genau ermittelt ist. — Der in Weingeist un¬
lösliche Theil hat den Namen Myricin erhalten, von seiner Aehnlichkeit in ge-
m ssen Eigenschaften mit dem Wachse einiger Myricaarten.

Das weisse Wachs wird zuweilen innerlich in Emulsionen angewendet,
welche mit besonderer Vorsicht mit erwärmtem Wasser in warmen Mörsern an¬
gefertigt werden; dann bildet es einen Bestandteil der Mundpomade (Cerahim

Macä), der Wachssalbe und verschiedener anderer Salben.

*) Arohiv ,i. Pharm. 66, 54,

i
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Gera flava, ©elbeg 5ßarf)ö.
Das gelbe Wachs ist ein Product des Lebensprocesses der Bienen. Es

entsteht aus Zucker durch Austreten von Sauerstoff. Mehr oder weniger be¬
kannt ist die eigenthümliche Constitution des Bienenstaates, wie die Königin zur
Fortpflanzung des Geschlechts durch Legen von Eiern männlichen und weibli¬
chen Geschlechtes, wie die arbeitende Classe, das Proletariat des Bienenstockes,
zu.- Herbeischaffung der Nahrung und zum Bauen der Zellen bestimmt ist, und
sich auch die Befruchtung angelegen sein lässt, wie bei Uebervölkerung des
Staates regelmässige Auswanderungen stattfinden.

Alles dieses, so wie die Gewinnung des Honigs und Wachses, wird in der
Naturgeschichte und anderswo weitläufig beschrieben.

Das gelbe Wachs wird durch Ausschmelzen der ausgelaufenen Honigzellen
erhalten. Diese Arbeit geschieht selten vom Pharmaceuten selbst und das gelbe
Wachs wird in grossen dicken Scheiben in den Handel gebracht. Das gelbe
Wachs ist eher der Verfälschung ausgesetzt, als das weisse. Es werden wohl
Erbsenmehl, Wasser, erdige Substanzen beigeschmolzen. Alle diese können
durch gelindes Schmelzen im Wasserbade erkannt werden. Eine Beimengung
von Fichtenharz, weissem Pech oder Terpenthin erkennt man an dem terpenthin-
artigen Gerüche bei stärkerem Schmelzen auf freiem Feuer. Das gelbe Wachs
wird in der Pharmacie zu verschiedenen Pflastern und Salben verwendet.

I •

Cerasa aeida. @auve &irf#en.

Prunus Cerasus Linn. Rosaceae-Amygdaleae.

Die Früchte des wilden Kirschenbaumes, Prunus Cerasus, zur Icosandria,
Monogynia, Cl. XII., Ordn. 1. gehörig, werden zum Syrupus Cerasorum ver¬
wendet. Diese Art von Kirschen, welche auch den Namen Amarellen führt, ist
bei uns, wo eine unendliche Masse edler Kirschen gezogen wird, ziemlich sel¬
ten, und macht einige Mühe, sie zu erhalten, da sie zum Genüsse zu sauer UM
zu bitter sind und nicht reichlich die Märkte beziehen. Es giebt übrigens
sehr saure Kirschen, mit kleinen dicken Stielen, von ganz heller Farbe. B«
sind nicht diejenigen, welche die Pharmacopoe meint und welche eine dunkle
Farbe haben sollen. Der Saft wird durch Alkalien grün gefärbt.

Cerasa aeida siccata. Stocfene foutc Äirföen.

Es sind die vorigen getrocknet. Sic werden nur zu dem überflüssigen
Aqua Cerasorum amygdalata verwendet.

Ceratum Cetacei Söattiatr^Gerat.

Emplastrum Spermatis Ceti. äBaltrat&pflaffcr.
Nimm: Weisses Wachs,

Wallrath,
Mandelöl, von jedem gleiche Theile.
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Geschmolzen sollen sie in Papierkapseln ausgegossen und nach
dem Erkalten zerschnitten aufbewahrt werden.

Er soll weiss und nicht ranzig sein.

Die Bereitung dieses Cerats ist ungemein einlach und leicht. Die Bestand¬
teile schmelzen im Wasserbade leicht zusammen. Am reinlichsten geschieht
dies in der Porcellanschale oder in einem grossen Salbentopi'e. Man giesst das
^erat in Papierkapseln aus. Damit diese horizontal stehen, bedient man sich
des S. 22G abgebildeten Apparates. Die Höhe der Schicht beträgt nur einige
Jörnen. Färbt man dieses Cerat lichtroth, indem man einige Stückchen Bad.
Alcannae damit erwärmt, so führt er auch den Namen Unquentum ad läbia
oder labiale.

Ceratum Resinae Burgundicae. Surgunbet^atyderat.
Ceratum Resinae Pini. <)td)tenf)arj=ßerat.

Einplastrum cürmum. ©elbe§ §)flafter.
Nimm: Gelbes Wachs zwei Pfund,

Burgunderharz ein Pfund,
Hammeltalg,
gemeinen Terpenthin, von jedem ein halbes

Pfund.
Geschmolzen werden sie in Papierkapseln ausgegossen, um

n ach dem Erkalten zerschnitten aufbewahrt zu werden.
Es sei von gelber Farbe.

Diese Stoffe schmelzen ebenfalls leicht im Wasserbade zusammen. Um die
nremigkeiten des Harzes zu entfernen, muss die Masse durch Werg, welches

dur t mCm h01SSC " eisernen durchlöcherten Löffel, Perforat, ausgebreitet liegt,
«-•»gegossen werden. Zweckmässiger ist es, das Harz allein und in grösseren
gen zu coliren, wodurch man diese Arbeit bei kleineren Mengen und den

^raparaten, worin es eingeht, erspart, da die übrigen Bestandteile, hier wenig-
1), 8 ' rein S enu g sin d, um ohne besonderes Coliren ausgegossen zu werden.

as Cerat wird auf dem S. 22Ü abgebildeten Apparate in gleicher Dicke aus¬
gegossen.

Cerussa. äBleüüetjj.
Zusammenhängende, zerreibliche, weisse, schwere Massen, wel¬

che die Finger beschmutzen und aus kohlensaurem Blei und Blei-
°xy«%drat bestehen. Es wird auf verschiedene Weisen in chemi¬

schen Fabriken berbitet. Man sehe darauf, dass es nicht mit frem-i Metallen, so wie auch nicht mit Kreide, Schwerspath, Gyps
"n d anderen fremden Stoffen .verunreinigt sei. Bewahre es mit
kSor gfalt auf.

2 A . as of ncinelle Bleiweiss ist eine Verbindung von 3 Atomen Bleioxyd,
lern vT" ^ omensaure un(J 1 •At()m Wasser, oder auch von 2 Atomen neutra¬

kohlensaurem Bleioxyd und 1 Atom Bleioxydhydrat. Es wird grösstenteils
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noch nach der älteren Methode bereitet. Bleiplatten werden den Dämpfen von
Essigsäure und zugleich reiner Luft, die mit Kohlensäure beladen ist, ausgesetzt.
Der Sauerstoff, welcher zur Oxydation des Bleies nothwendig ist, wird von bei¬
gemengter atmosphärischer Luft geliefert. Die Essigsäure befördert diese Oxy¬
dation durch prädisponirende Kraft und bildet mit dem Oxyde ein basisches
Salz, aus welchem durch den Zutritt von Kohlensäure Bleiweiss gefällt wird.
Die dadurch wieder in Freiheit gesetzte Essigsäure verbindet sich mit neuen
Mengen gebildeten Bleioxyds, bis die ganze Menge dos Bleies in kohlensaures
Bleioxyd verwandelt ist. Dies ist die sogenannte holländische Methode. Sie
wird in folgender Art ausgeführt. Irdene, inwendig glasirte Topfe von 8 Zoll
Höhe, die oben etwas weiter als unten sind, werden zu V, der Höhe mit
einem schwachen Essig angefüllt. Auf dem ersten Drittel der Höhe haben diese
Töpfe drei hervorragende Knaggen, worauf ein Querholz zu liegen kommt; auf
dieses setzt man senkrecht, in weitläufigen Spiralen aufgewunden, gewalzte Blei¬
platten. Den Topf deckt man mit einer Bleiplatte oder mit passenden, doch
nicht dicht schliessenden Deckeln zu. Wenn der ganze Boden des ummauer¬
ten Raumes dicht mit einer Schicht solcher Töpfe bedeckt ist, so werden die
Zwischenräume der Töpfe mit Pferdemist oder ausgelaugter Lohe angefüllt und
noch eine Schicht davon über die Deckel gegeben. Nun kommt eine neue
Schicht dieser Töpfe, ■ die stark genug sind, dass man auf darüber gelegten
Brettern hingehen kann. In dieser Art wird der ganze Raum 8 bis 10 Fuss
hoch angefüllt und 5 bis 0 Wochen sich ruhig überlassen. Durch eine lang¬
same, beständig fortdauernde Oxydation der Lohe wird Kohlensäure und auch
Wärme entwickelt. Ein Zutritt von frischer, atmosphärischer Luft findet an
dem Boden des Raumes durch angebrachte Löcher Statt. Durch die Wärme
findet Verdunstung der Essigsäure Statt und die Oxydation des Bleies wird
dadurch vermehrt. Der Kohlensäuregehalt des Bleiweisses wird ganz und gar
von der Lohe geliefert, und nicht durch eine Zersetzung der Essigsaure, wie
man sonst glaubte, erzeugt.

Nach der durch Erfahrung ermittelten Zeit von C Wochen werden die
Töpfe wieder auseinander genommen und geöffnet Das Bleiweiss hat noch die
Form der Bleiplatten, ist aber sehr angeschwollen. Das Blei ist ganz oder
grösstentheils in eine harte weisse Masse verwandelt. Bringt man es in diesem
Zustande in den Handel, so führt es den Namen Schiefcrweiss oder Silberwciss,
und wird deshalb für ein sehr gutes Bleiweiss gehalten, weil es in seiner Ge¬
stalt und Härte gleichsam das Gepräge seiner Aechtheit aul sich trägt. Mei¬
stens wird es aber zu Schlamm vermählen, abgeschlämmt und ausgetrocknet.
Dasjenige, welches zum gewöhnlichen Gebrauche der Handwerker bestimmt ist,
wird immer mit Kreide oder Schwcrspath versetzt. Man hat: deshalb darauf zu
sehen, dass dies bei dem zum pharmaceutischen Gebrauche bestimmten nicht
auch der Fall sei. Schwerspath wird an seiner vollkommenen Unlöslichkeit in
warmer verdünnter Salpetersäure erkannt und seine Natur durch fernere Probon
1lestätigt. Kreide wird dadurch gefunden, dass man einen Thcil des verdächti¬
gen Bleiweisses in Essigsäure durch Kochen löst, und durch einen Ueberschuss
von Schwefelwasserstoff oder Schwclclammoniiim das Blei fällt und nun im Fu"
tratc mit kleesauren Salzen den Kalk nachweisen kann. Auch kann man mit
Salzsäure behandeln, zur Trockne abdampfen und mit Alkohol das Chlorcalciuni
ausziehen. Völlig reines Bleiweiss muss sich auch in kochender verdünnter Aetz-
kalilauge vollständig lösen.

Das nach der neueren Methode durch Fällung basisch essigsauren Blei¬
oxyds mit Kohlensäure erhaltene Bleiweiss hat dieselbe Zusammensetzung wie
das durch die holländische Methode erhaltene, und kann deshalb auch in glei¬
cher Art angewendet wenden. Bei dieser Bereitungsmethode wird Bleizucker
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mit reinem Bleioxyde digerirt und die gesättigte klare Lösung mit einem Strome
von Kohlensäure zersetzt. Die Kohlensäure kann durch weingeistige Gährung
oder durch Verbrennung von Kohle und Koaks gewonnen werden, oder in den
Gegenden, welche dies darbieten (Eifel, Böhmen), aus natürlichen Ausströmun¬
gen derselben aus der Erde herrühren. Entweder ist das basisch essigsaure
Blei in Lösung, so fällt das Bleiweiss sogleich nieder (französische Methode),
oder Bleizucker und Bleiglätte werden mit wenig Wasser zu einem Brei ver¬
mählen und die Kohlensäure darüber streichen gelassen (englische Methode).
In diesem letzteren Falle werden 100 Theile fein gemahlene Bleiglätte mit der
wässerigen Lösung von 1 Theil Bleizucker zu einem Teige angemacht, und in
einem passenden Behälter unter beständiger Bewegung mittelst gereifter Wal-
z ,Ji mit kohlensaurem Gase in Berührung gebracht, welches durch Verbrennung
y on Kohlen erzeugt wird. Wenn der Teig in einigen Tagen keine Kohlen¬
säure mehr verschluckt, so wird er mit mehr Wasser zwischen Mühlsteinen ge¬
mahlen und mit Wasser geschlämmt. Im Wasser lösen sich essigsaures Kupl'er-
0x yd un ,i Eisenoxyd und werden dadurch entfernt

Nach Otto hinterl'asst ein nach der französischen Methode bereitetes koh¬
lensaures Bleioxyd beim Erhitzen bis zum leichten Glühen 85,5 Procent Blei-
0x yJ, was der Mulder'schen Formel 3(PbO + CO..) + Pb O , HO ent¬
spricht. Die beste Sorte eines nach der holländischen Methode dargestellten
Bleiweisses hinterliess 8G,3 Procent Bleioxyd, was der oben angeführten For¬
mel 2(PbO + CO,) -f PbO , HO entspricht.

Neutrales kohlensaures Bleioxyd, welches nur durch Fällen von Salpeter¬
säuren» Bleioxyd und kohlensaurem Ammoniak erhalten werden kann, hinter-
'asst beim Glühen 83,5 Procent Bleioxyd, und enthält also 16,5 Procent Koh-
'ensaure, da es wasserfrei ist. Fällungen mit kohlensaurem Natron gelten sehr
""gleiche Produete je nach der Art der Fällung und der Quantität der Stoffe.
"hilipp's*) fand, dass ein Niederschlag, aus wenig kohlensaurem Natron heiss
mit einer kochenden Lösung von Salpetersäuren! Bleioxyd vermischt entstanden,
87 iG9 reines neutrales kohlensaures Bleioxyd, 11,22 Bleioxydhydrat und 1,1 Was¬
ser enthielt; wurde das kohlensaure Natron bis zum Ueberschusse zugesetzt, so
oestand der Niederschlag aus 94,82 neutralem Salz, 5,14 Hydrat und 0,58 Wasser,
und wurde endlich umgekehrt das salpetersaure Blei der kohlensauren Natronlö¬
sung zugesetzt, so enthielt der Niederschlag 99,11 neutrales Salz, Ö,C9 Hydrat
''"d 0,29 Wasser. Immer aber entsteht ein Salz mit weniger Hydrat, als
das nach den genannten Methoden dargestellte Salz. Diese Verbindung ist in
der Pharmacie nicht anwendbar. Sie giebl kein EmpUtstrum Cerusme und darf
•Weh nicht zu Unguenlum Cerussae angewendet werden. Nicht selten haben
' liai-maceuten bei einer Bereitung des essigsauren Kalis und Natrons diese Ver¬
bindung als Nebenproduct erhalten, und sie ohne Weiteres als Cerusaa ver¬
raucht. Dies ist jedoch ein Irrthum, gegen den man warnen muss.

I'h

Cetaceum. 3Balliatt).

Sperma Ceti.
yseter macrocephalw TAnn. Marnrnalia Cetacea. ^ßitftfd), tyotU

wall, ©augetbiere, tt>uttftfd)arttgc
Eine talgartige, etwas harte, weisse, halb durchscheinende,
) Liebig und Kopp» Jahresbericht für 1851. S. 357.

M



270 Charta resinosa.

glänzende blätterige Masse, schlüpfrig anzufühlen, von mildem Ge-
schmacke, ganz ohne Geruch, bei 40° R. (50° C.) schmelzend, in
heissem Weingeist und Aether löslich. Er wird aus Höhlungen
oberhalb des Hirnschädels des obengenannten Physeters und den un¬
ter der Haut fortlaufenden Gängen erhalten.

B

I

I

Das Wallrath setzt sich nach dem Tode aus dem Thrane des Pottfisches,
Cachelot, der sich in den Höhlen der Schädelknochen befindet, ab. Der Thran
wird abgeseiht, das zurückgebliebene krystallinisehe Fett ausgepresst, und mit
einer schwachen Lauge von atzenden Kali behandelt, um den noch anhängen¬
den Thran aufzulösen, mit Wasser abgespült und in kochendem Wasser ge¬
schmolzen. Im Handel kommt der Wallrath in weissen, halb durchsichtigen,
blättrig-krystallinischen, sich talkartig (nicht talgartig) anfühlenden Stücken vor.
Er ist nicht leicht einer Verfälschung ausgesetzt, da er durch jede Beimischung
seine eigenthümlichen, sehr charakteristischen Eigenschaften in hohem Grade
verliert. Er hat ein specif. Gew. von 0,943 und schmilzt nach einigen Angaben
noch unter der im Texte angegebenen Temperatur.

Der Wallrath lässt sich schwierig durch Behandeln mit concentrirten Lo¬
sungen der reinen Alkalien, oder durch Schmelzen mit den Hydraten selbst,
verseifen. Durch Weingeist lässt sich aus dem Wallrathe eine kleine Menge
eines farblosen, zuweilen gelblichen Oeles abscheiden, welches schwierig und
unvollständig verseifbar ist. Das nach mehrmaliger Behandlung mit Weingeist
übrig Pdeibende ist reines Wallrathfett oder Cetin. Sein Schmelzpunkt ist
<1" H. (ö 0 C.) höher als jener des rohen Wallrathes. Es scheint kein einfacher
Körper zu sein, weil es durch Verseifung verschiedene Stoffe erzeugt. Doch
ist dieser Schluss nicht bindend. Wenn man die durch Verseifung mit Alkalien
erhaltene Seife mit Weinsäure zersetzt und die erhaltenen fetten Säuren mit
Barythydrat sättigt, so lässt sich mit kaltem Alkohol oder Adher ein Stoff aus¬
ziehen, der den Namen Aethal erhalten hat. Er bleibt nach Abdestillirung des
Aethers zurück. Es ist ein festes, durchscheinendes, krystallinisches Fett ohne
Geruch und Geschmack, von etwas höhcrem Schmelzpunkte als der ganze
Wallrath oder das Cetin. Er lässt sich leicht überdestilliren sowohl für sich
als mit Wasser. Er brennt wie Wachs. Im Wasser löst er sich nicht auf, in
warmem Weingeist in allen Verhältnissen. Von Aetzkalilösung wird er nicht
gelöst, dagegen lässt er sich leicht mit Seifen vermischen. Man hat ihm den
Namen Aethal von den Anfangssilben von Aether und Alkohol gegeben, mit
denen er nicht in der geringsten Beziehung steht. Seine Formel ist nach Che-
vreul C^HiyO, nach Dumas und Peligot C.)2 B. 33 0 -f- HO, und es wäre
demnach ein Hydrat. Die Gegenwart des Wassers, als fertig gebildet, kann
man jedoch nicht nachweisen. Aus der Formel des nicht existirenden wasser¬
freien Aethals C,1SII 330 kann man auf dem Papier sehr leicht ein Radical C 3SH 93
construiren, welchem man den Namen Aethalyl oder Cethyl gegeben hat. Dar¬
stellen lässt es sich nicht.

Charta resinosa. ^ar^cipier.
Charta antirheumatica seu antarthritica. ®i($)ty(Xpiet.

Sehr dünn mit Schiffspech überzogenes Papier.



Charta resinosa. 271

Die Pharmacopoe hätte eine Beschreibung von Pix navalis an der passen¬
den Stelle aufnehmen müssen, um jeden Zweifel über dessen Natur zu heben,
denn man kann zweifelhaft sein, ob Theer oder schwarzes Schiffspech zu neh¬
men sei. Das gemeine schwarze Schiffspech ist zu hart und schwer schmelzbar,
«m es bequem auf Papier aufstreichen zu können. Dagegen eignet sich ein zu¬
sammengeschmolzenes Gemenge aus gleichen Theilen schwarzem Schiffspech,
gelbem Wachs und Terpenthin ganz vortrefflich dazu, und ist auch schon früher
dazu verwendet worden. Um das Papier damit zu überziehen, bedient man
S10h des Sparadrapiera, der in Fig. 37 abgebildet ist, nur dass man statt der

Fig. 37.

Sparadrapier zur Bereitung des Gichtpapiers.

darauf abgebildeten Leinwand ein dünnes, aber stark geleimte« Papier unterlegt.
Man schneidet die ganzen Bogen in ihrer Falte einmal durch, bringt sie durch
Streichen mit dem Nagel des Daumens in t-iue Lage, dass jeder Bogen vor
dem anderen ein wonig hervorragt Man lest den ganzen Pack eines halben
"uches unter, giesst die geschmolzene Masse auf, und zieht nun einen Bogen
nach dem andern durch. Die von einem Bogen nicht aufgenommene Masse
s t it'ic-ht sich auf dem folgenden ab. Verschwindet die harzige Masse allm'ählig,
so ersetzt man sie durch irisches Zugiessen. Die Schraubenmuttern er bewegt
man nach jedem Bogen um eine Kleinigkeit, die man bald durch Erfahrung er¬
mittelt, und die von der Höhe des Gewindes der Schrauben 66 abhängt. In

p. „ dieser Art kann man grosse Mengen von Gichtpapier in
kurzer Zeit bereiten.

Gewöhnlich streicht man die geschmolzene Masse, die,
wenn sie ein helleres Gichtpapier liefern soll, aus Cerae flav.,
Resin. J'ird, lerebinth venet. aa. Unc. di?nid., Picis liquid.
Drach. dimid., bestehen kann , mit Hülfe eines flachen Pin¬
sels (Fig. 38) aus Sehweineborsten auf die einzelnen Bogen
des Papieres auf. Dieser Pinsel ist sehr dünn, aber drei
Zoll breit, und wird schwach in die geschmolzene Masse
eingetaucht. Die Bogen liegen, damit die Masse hindurch¬
ziehe, auf einer heissen Platte aus Gusseisen, worauf man
auch das Wachspapier zu machen pflegt. Nach dem Ge-

M
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brauche streicht man den Pinsel auf Papier ganz aus, befeuchtet ihn mit Ter-
penlhinöl und streicht ihn nochmal aus, damit er biegsam bleibe.

Ein etwas schärfer reizendes Gichtpapier lehrt die badische Pharmacopoe
von 1841 in der folgenden Art inachen: 4 Unzen Schweineschmalz, 6 Drach¬
men weisses Wachs, eine halbe Unze Wallrath, 24 Gran ätherisches Seidelbast-
extract sollen zusammen geschmolzen und auf Papier aufgetragen werden.
Dann soll das Papier einem Feuer so genähert werden, dass die Masse in's
Papier ziehe, und dieses noch zweimal aul derselben Seite damit bestrichen
werden.

Chinioideum. (£l)tniotbtn.
Eine trockene, glänzende, braune Masse von sehr bitterem

Geschmacke, in Wasser wenig, in höchst rectificirtem Weingeist
leicht, in verdünnten Säuren vollkommen löslich. Es wird in che¬
mischen Fabriken bereitet. Man achte darauf, dass es nicht mit
Kupfer verunreinigt sei.

Bei der Fabrikation des schwefelsauren Chinins bleibt zuletzt, wenn alles
Krystallisirbare abgeschieden ist, eine dunkelgefärbte Mutterlauge von äusserst
bitterem Geschmacke zurück, die bei Zusatz von kohlensauren Alkalien vollstän¬
dig alle Bitterkeit verliert, indem sich ein gelblich weisser oder bräunlicher
Niederschlag absetzt, der nach dem Auswaschen mit Wasser in gelinder Warn»'
harzartig zusammenbackt. Man hatte schon früher bemerkt, dass dieser Körper
basische Eigenschaften besitze, dass er Säuren vollkommen neutralisire. Aber
die durch die Verbindung mit Säuren entstehenden Salze konnten in keiner Art
krystallisirt werden.

Sertürner hielt es für eine eigene Basis und gab ihm den Namen Chi-
noidin. In manchem Chinioidin fand man noch Spuren von Chinin und Cin-
chonin, und glaubte denselben die Wirksamkeit des ganzen Körpers zuschreiben
zu müssen. Aus diesem Grunde fand die Anwendung des Chinioidins bei den
Aerzten keinen vollkommenen Eingang, weil der grössere oder geringere Ge-
lialt an Chinabasen eine ungleiche Wirksamkeit vermuthen Hess. Durch eine
Untersuchung von Lieb ig (Annal. Pharm. 58, 348) gewann diese Sache eine
ganz andere Gestalt. Er zeigte durch genaue Analysen, dass sowohl das reine
Chinioidin als auch sein Platinsalz quantitativ dieselben Mengen von Elementen
enthielt, als das Chinin und dessen Platinsalz. Ferner wurde durch Destillation
mit Aetzkaiilauge eine gleichgrosse Menge Chinolin erhallen. Aus diesen Ver¬
suchen, welche durch die ganz gleiche therapeutische Wirkung bestärkt wer¬
den, geht hervor, dass das Chinioidin seiner Natur nach ganz identisch ist m»
dem Chinin, und sich nur davon durch seine Farbe und Unkrystallisirbarkeit
unterscheidet. Da das Chinioidin am besten in Gestalt einer weingeistigen
Tinclur verordnet wird, so würde eine Vorschrift zu einer solchen in derPha r "
macopoe am rechten Platze gewesen sein.

Der durch diese Entdeckung verursachte Mehrbedarf und Preissteigerung
veranlasste auch Versuche zu Verfälschungen und namentlich sind bis jetzt
solche mit Asphalt*) und mit Colophonium**) berichtet worden. Sie sind leicht

\

*) Archiv d. Pharmacie 58, 148.
**) Archiv d. Pharm. 61, 303 und 306.
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zu entdecken, indem sich das reine Chinoidin leicht und vollständig in ver¬
dünnten Säuren löst, während die genannten Harze als unlöslich zurück blei¬
ben. Man hat solches von 40 und 04 Proc. Beimischung gefunden. Eine an¬
dere Verunreinigung mit Erdsalzcn *) mag eher unabsichtlich • gewesen sein.
Sie betrug auch nur 7 % Proc. und bestand aus kohlensaurer Kalk- und Bittererde.

Chinium hydrochloratum. @fylortMJ[eif offfaureö ß$imn.
Chinium muriaiicum.

Nimm: Chlorbaryum fünf Drachmen;
löse es in

zwanzig Unzen destillirten heissen Wassers,
füge allmählich hinzu

zwei Unzen schwefelsaures Chinin.
Lasse sie einige Minuten kochen; die noch siedend heisse

Flüssigkeit soll filtrirt und in Krystalle verwandelt werden, welche
getrocknet aufzubewahren sind.

Die Krystalle sollen ganz weiss sein, von seidenartigem Schini-
oier, glänzend, nadeiförmig, von sehr bitterem Geschmack, von
Chlorbaryum und schwefelsaurem Chinin frei.

Hie Bereitung des Salzsäuren Chinins kann vollkommen zweckmässig nach
d er Vorschrift der Pharmacopoe ausgeführt werden. Man kann etwas weniger
uestillirtes Wasser nehmen, weil das salzsaure Chinin auch in kleineren Mengen
Wasser gelöst bleibt und die Verdampfung um so schneller vollzogen ist. Die
Zersetzung geschieht auch vollständig in der Hilze des Dampfbades. Die Mut¬
terlaugen werden mehrmal bei gelinder Wärme eingedampft, so lange sie noch
farblose Krystallbäufchen bilden. Die Krystallisation des basisch salzsauren
Chinins ist wie die des schwefelsauren, nadeiförmig. Die Nadeln gruppiren
sich radial, wie Wavellit, zu warzenartigen Massen zusammen.

Wir haben nur noch die relativen Verhältnisse der Substanzen etwas näher
zu betrachten.

Das officinelle schwefelsaure Chinin ist ein basisches Salz; es besteht aus
2 At. Chinin, 1 At. Schwefelsäure und tO At. Wasser. Die Formel des reinen
Chinins ist C ä0 H ls NO 2 = 1G2, demnach ist die des schwefelsauren Salzes

2 Ch -f SO, -f- 10 aq. = 2 . 1G2 + 40 -f 90 = 454. Da diese Menge nur 1 At.
Schwefelsäure enthält, so fordert sie auch 1 At. krystallisirtes Chlorbaryum.
Dasselbe hat mit 2 At. Krystallwasser die Atomenzahl 122. Es fordern also
*p4 basisch schwefelsaures Chinin 122 krystallisirtes Chlorbaryum zur vollstän¬
digen Zersetzung, und nach diesem Verhältniss würden 2 Unzen = 9C0 Gran
schwefelsaures Chinin 258 Gran Chlorbaryum verlangen. Die Pharmacopoe
schreibt aber 5 Drachmen oder 300 Gran Chlorbaryum vor, hat also einen
. eberschuss an diesem Salze, der sieh bei der Concentraüon verdichtet und die
'''zten Krystalle barythaltig macht. Wenn es nicht möglich ist, die beiden
.a «e genau in solchen Verhältnissen zur Wechselwirkung zu bringen, dass sie

v ollkonmien zersetzen, so ist es doch in dubio zweckmässig, dasjenige Salz

) Archiv d. Pharm. 82, 308.
Moh >' OomAmtar 18
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in einem kleinen Ueberschusse zu nehmen, welches die kleinste Verunreinigung
des neuen Präparates ist. Nun ist aber das schwefelsaure Chinin dem salzsau¬
ren in seiner Wirkung so ähnlich, dass man ihm offenbar den Vorzug vor dem
Chlorbaryum geben muss, und es würde demnach zweckmässiger gewesen sein,
das Verhältniss des Clüorbaryums etwas zu vermindern, und statt 5 Drachmen
nur 4 Drachmen 1 Scrupel, höchtens 4% Drachmen zu nehmen.

Das salzsaure Chinin ist auf derselben Stufe der Sättigung, wie das schwe¬
felsaure, es ist also auch ein basisches Salz, dagegen enthält es nicht 10 Atome

Wasser, sondern nur 3. Seine Formel ist also 2 Ch -f CHI -j- 3 110 = 324 +
30,4 + 27 = 387,4. Es sind demnach 454 Gran schwefelsaures Chinin äquiva¬
lent mit 387,4 Gran salzsaurem. Wenn die Aerzte es bei gleicher Gabe für
wirksamer befunden haben, als das schwefelsaure, so ist nichts natürlicher, da
es ungefähr im Verhältniss von 8 zu G gehaltreicher an Chinin ist. Aus dem¬
selben Grunde folgt auch, dass es theurer ist als das schwefelsaure Chinin, da
es, ungeachtet der Arbeit, schon einen Minderbetrag an Produet geben muss.
Erhielte man di«' ganze Menge des Salzes in brauchbarein Zustande, so würde
1 Unze schwefelsaures Chinin G,9 Drachme salzsaures geben. Bei einem wirk¬
lichen Versuche erhielt ich von 1 Unze schwefelsaurem Chinin 5 Drachmen 50
Grau salzsaures rein, und aus der Mutterlauge noch 1 Drachme Salz, die aber
zu unrein war, um sie als solche zu gebrauchen, und die sich durch Reinigung
noch um ein bedeutendes vermindert haben würde. Es stimmt dies Vrerhältniss
ziemlich gut neben den absoluten Zahlen und zeigt den praktischen Standpunkt
neben dem theoretischen.

I

Chinium sulphuricum. @cl)roefelfauu'g (£t)imtt.
Sehr weisse, glänzende, nadeiförmige, biegsame Krystalle, von

sehr bitterem Geschmack, im Feuer ohne liückstand brennbar, im
Wasser wenig, in höchst rectificirtem Weingeist leicht, in Aether
nicht löslich. Es besteht aus Chinin und Schwefelsäure. Es wird
in chemischen Fabriken bereitet. Es sei von Salicin, Mannit und
Stearinsäure ganz frei und enthalte höchstens eine kleine Menge
Cinchonin.

P Das schwefelsaure Chinin ist in der neuen Auflage der Pharmacopoe mit
Hecht aus der Reihe der Präparate in jene der käuflichen Waaren getreten.
Es würde /um Nachtheile des Publicums und des Apothekers sein, wenn man
auf der eigenen Bereitung des schwefelsauren Chinins bestehen wollte. Weder
die Ausbeute noch die Güte würde in gleichem Verhältnisse, wie Lei der Aus¬
bringung im Grossen, erreicht werden. Die Verluste durch Eiltration, Destilla¬
tion, Wegwerfen unverwerthbarer Mutterlauge würden sich tausendmal wieder¬
holen, und es könnte weder ein gleich billiges, noch ein gleich zuverlässiges
und gutes Produet erhalten werden, da die Fabrikation des Chinins viele
Hebung, Erfahrung und Kenntnisse erfordert, abgesehen davon, dass der Ur-
stoff im Detailhandel unmöglich so billig, wie bei der Bereitung im Grossen
herbeigeschafft werden kann.

Der Apotheker hätte demnach das schwefelsaure Chinin wenigstens einer
Prüfung zu unterwerfen. Zunächst ist die vollkommene Verbrennbarkelt zu er¬
mitteln. Man erhitzt eine kleine Prise des Salzes auf einem dünnen Platin-
das Chinidin, mit demselben Rechte wie Cinchonin, von Chinin unterschieden
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bleche oder in einem Platinlöffel. Die Einäscherung findet noch rascher Statt,
wenn man in die Weingeistflamme mit dem Löthrohr bläst. Es muss sich ganz
und gar verbrennen lassen. Bleibt ein Rest zurück, der auch nicht schwarz
ist, so kann man durch Auflösen und Ileactionserscheinungen ferner prüfen.
Gyps, Kreide, Boraxsäure würden sich in dieser Art ermitteln lassen. Viel
eher könnte aber eine Verunreinigung mit organischen Substanzen stattfinden,
da diese eher mit dem Chininsalze Aehnlichkeit haben und auch durch die
oben genannte Probe nicht entdeckt werden können. Salicin wird durch Be¬
leuchten mit concentrirter Schwefelsäure erkannt, indem es damit eine rothe
Farbe annimmt. Bei l/t Salicin ist die Reaction noch sehr charakteristisch. Bei
/io Salicin soll, nach Pelties, eine mehr schwärzliche Färbung hervortreten.

Verdünnt man das Gemenge mit Wasser, so setzt sich das Salicin daraus
;ib. Mannit ist schwerer zu entdecken. Er ist selbst in kaltem Wasser
nicht sehr löslich, und seine geringe Süsse zeichnet ihn auch nicht be¬
sonders vor dem heftig bitteren Geschmacke des reinen Salzes aus. Man könnte
mit kaltem Wasser ausziehen, mit kohlensaurem Kali das Chinin aber fällen
und nun etwas eindampfen, wo sich alsdann der süsse Geschmack des Mannits
unmittelbar verrathen, als auch durch Ausziehen mit Weingeist der Mannit
isolirt darstellen Hesse. Stearinsäure ist weder in Wasser noch in saurem
Wasser löslich. Sie schmilzt bei der Siedhitze dos Wassers und setzt sich als
Oeltropfen oben auf, der nach dem Erstarren brüchig, zerreiblich ist. Beim
Verbrennen eines solchen Salzes entsteht eine sehr hell leuchtende, stark missende
Flamme, und vorher ein sehr bemerkbarer Geruch nach fettem Empyrcuma.
Gemeiner Zucker wird an dem Caramelgcruch beim Rösten, und an dem sehr
süssen Geschmacke nach dem Fällen der Lösung mit kohlensaurem Kali er¬
kannt. Das schwefelsaure Chinin könnte reines Cinchonin und basisch schwe¬
felsaures Cinchonin enthalten. Das schwefelsaure Cinchonin ist ziemlich löslich
in Wasser. Es erfordert bei gewöhnlicher Temperatur nur 54 Theile Wasser
zum Lösen, während das Chininsalz 740 Theile Wasser erfordert. Es würde
sich dadurch das Cinchoninsalz vorzugsweise in den ersten Auszügen finden.
Um seine Gegenwart noch vollständiger zu beweisen, kann man diese ersten
Auszuge mit Ammoniak fällen, auswaschen und das trockene Pulver in Aether
aufzulösen versuchen. Chinin ist in Aether löslich, Cinchonin unlöslich. Wenn
sich also der Niederschlag nicht, ganz in Aether löst, und auch keine Magnesia
^Verbrennen) in dem Salze enthalten ist, so ist dadurch Cinchonin angezeigt.
';s könnten auch Ammoniaksalze vorhanden sein, welche durch Erhitzen mil

^alkhydrat Ammoniak entwickeln, welches sich durch seine starke Bläuung des
rothen Lakmuspapiere« im Dampfraum zu erkennen giebt.

Zu den Stoffen, womit das schwefelsaure Chinin verunreinigt vorkommen
kann, ist in neuerer Zeit ein solcher getreten, welcher durch seine Aehnlichkeit
"" '''"'»»sehen Verhalten am schwierigsten zu entdecken ist. Es ist dies das
schwefelsaure Chinidin.

Der hohe. 1',-eis ,1».,- ächten Bolivianischen China Calisaya, veranlasst durch
das bekannte Ausfuhrmonopol, hat aus anderen Districten Chinarinden zugeführt,
'<-,,"•" Q nautäl v °n der Calisaya sehr abweicht, indem dieselben vorzugsweise
^.nnnhn enthalten. Ihrer ungleich grösseren Billigkeit halber sind diese
b|»dcn, ohne Rücksicht auf den vorhandenen Gehalt-Untewehied, in vielen Fa-
»'•Ken rasch in Anwendung gekommen, so dass wir bereits Massen von chinidin-

Halügem Chinin im Handel sehen, was das Präparat auf eine beispiellose Weise
entwertet hat.

h hVDiUrCl1 dU; Elementaranal y se i die Eigentümlichkeit einiger Salze und er-
Alkl • Reaotionsunter80niede isl die früher bezweifelte Existens dieses China-

kaloides entschieden festgestellt, und es unterliegt keiner Frage mehr, dass
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werden muss. — Schon im Aeusseren unterscheidet sich Chinidin, sutphuric. von
Chinin, sutphuric. durch seine grössere specifische Schwere und weniger flockige
Krystallisation. Es verliert in trockner warmer Luft sein Krystallisationswasser,
ohne zu verwittern oder sein krystallinisches Ansehen zu verlieren; ferner ist
es in kaltem Wasser sowohl als in absolutem Weingeist bei weitem löslicher,
als schwefelsaures Chinin.

Eine der unterscheidensten Eigenschaften der drei in Frage kommenden
Alkaloide — nämlich ihr Verhalten zu Aether — giebt uns ein Mittel an die
Hand, das Cinchonin sowohl als das Chinidin in Mischungen mit Chinin mit
Leichtigkeit nachzuweisen. — Schon Schweitzer (Pharm. Centr.-Blatt 1838)
hat sich des Aethers zur Entdeckung des Cinchonins bedient und sein Verfah¬
ren hat seitdem mit Recht in den meisten Lehrbüchern Aufnahme gefun¬
den, indem es seinem Zwecke vollkommen entspricht; denn Cinchonin ist be¬
kanntlich in Aether fast unlöslich und darum die vorgeschriebene Menge des
letztern ohne Nachtheil. — Nicht so verhält, es sich mit dem Chinidin, doch ist
die Löslichkeit desselben in Aether im Vergleich mit Chinin immer sehr gering;
es lösen sich nämlich mindestens 10 Gran reines schwefelsaures Chinin in 60
Tropfen Aether und 20 Tropfen Salmiakgeist, während sich in der gleichen
Menge dieser Flüssigkeiten nur ein Gran schwefelsaures Chinidin löst; es wird
sich also von chinidinhaltigem Chinin stets entsprechend weniger als vom reinen
schwefelsauren Chinin lösen.

Gestützt auf diese Thatsache, hat Dr. Zimmer folgendes einfache und
Jedermann zugängliche Verfahren zur Prüfung auf Chinidin und Cinchonin
empfohlen:

Man wäge von dem zu untersuchenden Salze genau 10 Gran ab, bringe
solche in ein starkes Probirröhrchen, wozu man einen gut schliessenden Kork¬
stopfen zur Hand hat, setze 10 Tropfen verdünnte Schwefelsäure (1 Säure 5
Wasser) und 15 Tropfen Wasser zu und erwärme gelinde, um die Auflösung
etwas zu beschleunigen. — Ist diese erfolgt und Alles wieder vollständig er¬
kaltet, so bringe man G0 Tropfen gewöhnlichen officinellen Schwefeläther und
dann 20 Tropfen officinellen Salmiakgeist hinzu, und schüttele tüchtig um, wo¬
bei man das Gläschen nur mit dem Daumen verschliesst. Darauf verstopfe man
dasselbe gut, und rüttele nur von Zeit zu Zeit wenig, damit die Luftblasen
leichter die Aetherschicht durchdringen. War das der Prüfung unterworfene
Salz frei von Cinchonin und Chinidin, oder enthielt es von letzterem nicht
über 10 Procent, so hat sich alles vollständig gelöst, und es werden sieh auf
der Berührungsfläche der beiden klaren Flu.^sigkeitsschichten nur die etwa im
Chinin enthaltenen mechanischen Unreinigkeiten alischeiden (in welcher Be¬
ziehung die verschiedenen — wenn auch ehemisch reinen — Sorten des Han¬
dels etwas von einander abweichen). Nach längerer Zeit wird die ganze Aether¬
schicht fest, gallertig, wo dann keine weitere Beobachtung mehr möglich ist. —

Aus dem vorhin über die Löslichkeit des Chinidins in Aether Gesagten er¬
hellt, dass die 10 Gran des der Prüfung unterworfenen Salzes 1 Gran Chinidin
enthalten können, und doch noch eine vollständige Lösung mit Aether und
Ammoniak erfolgen wird. In diesem Falle wird aber das Chinidin in der Aether¬
schicht bald zu krystallisiren beginnen. Noch bestimmter kann man das Chinidin
nachweisen, wenn man sich zu dem Versuche, statt des gewöhnlichen Aethers,
eines solchen, der bereits mit reinem Chinidin gesättigt ist, bedient, indem dann
Alles im Salz enthaltene Chinidin ungelöst bleiben muss. Es ist namentlich
bei diesem letzten Versuche nothwendig, sogleich nach stattgefundenem Um¬
schüttete zu beobachten, ob sich Alles gelöst hat; denn bei der grossen Nei¬
gung des Chinidins zum Krystallisiren wird sich dasselbe alsbald wieder kry-
stallinisch ausscheiden, was Täuschungen veranlassen könnte.
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War dagegen mehr als ein Zehntel Chinidin oder Cinchonin zugegen, so
Weibt auf der Grenze der beiden Flüssigkeitssehiehten ein ungelöstes Pulver
zurück. — Bei Gegenwart von Chinidin wird sich dieses auf Zusatz einer ent¬
sprechend grösseren Menge Aether lösen, während Cinchonin ungelöst bleibt.

Es ist noch ausdrücklich zu bemerken, dass die Notwendigkeit einer Prü¬
fung des schwefelsauren Chinins auf andere betrügerische Beimischungen durch
die eben besprochene Untersuchung nicht aufgehoben ist.

Der Apotheker wird nicht leicht in der Lage sein, wenn er nicht eine fabrik-
mässige Darstellung beabsichtigt, das schwefelsaure Chinin darzustellen. Doch
ist die Kenntniss dieser Operationen unentbehrlich. Die Chininsalze werden aus
der unbedeckten Königschinarinde am vorteilhaftesten dargestellt. Dieselbe muss
zu diesem Zwecke in ein gröbliches Pulver verwandelt werden. Dies geschieht
»m besten auf einer Schrotmühle (s. Pharmac. Technik,2. Aufl. S.J307, Fig. 252.).
Das Chinarindepulver wird durch Digestion mit einem schwach durch Schwefel¬
saure oder Salzsäure angesäuerten Wasser ausgezogen. Wärme anzuwenden
soll, nach Erfahrungen einiger Chininfabrikanten, einen Verlust an Chinin ver¬
anlassen, und es wird deshalb eine Maceration eingeleitet. Das Ausziehen ge¬
schieht in hölzernen Fässern, die mitKrahnen versehen sind. Um mit möglichst
wenig Wasser zu extrahiren, muss die feuchte Masse der Rinde scharf ausge-
Presst werden, dies kann in den Fässern selbst durch eine ambulante Presse <re-
schollen. An dem Fasse sind zwei hervorragende eiserne Bügel befestigt, in
Welche man den Querklotz einsetzt, durch den die Pressschraube hindurchgeht.
■Man logt auf die halbtrockene Rinde eine Pressscheibe,%darauf quer einen Klotz
""t einem vertieften Mittelpunkt, und in diesen lässt man die Spitze der Holz¬
schraube einwirken. Nach dem Auspressen liebt man die Presse von dem Fasse
a '>, nimmt die Prossscheibe heraus und verpflanzt sie auf ein anderes Fass , üi-
oein die Masse im ersteren wieder aufgelockert einer neuen Maceration unter-
weiten wird. Natürlich werden auch hier die dünnen Flüssigkeiten der letzten
Auszüge auf neue Substanz gegeben , um nur mit concentrirten Flüssigkeiten
arbeiten zu müssen.

Die klaren concentrirten Flüssigkeiten werden nun mit ätzender Natronlauge
versetzt, bis kein Niederschlag mehr entsteht. Wenn man mit Salzsäure ausge¬
zogen hat, so kann man auch mit Aetzkalkbrei fällen. Den Niederschlag sam-
'uelt man auf Filtern und wäscht ihn mit kleinen Mengen kalten Wassers aus.
tNun wird er an einem nur temperirlen Orte getrocknet, gepulvert und mit «1er
zehnfachen Menge 90procentigen Weingeistes einen Tag lang in sehr gelinder
Wärme digerirt, filtrirt, der Res1 mit Weingeist nachgewaschen, die geistige So¬
lution mit so viel verdünnter Schwefelsäure versetzt, dass sie schwach sauer rca-
girt, dann mit etwa dem vierten Theile ihres Gemisches Wasser versetzt und
'ler Weingeist durch Destillation aligezogen.

Die ausgegossene wässerige Lösung wird in einer offenen Schale digerirt,
bis sie nicht mehr nach Weingeist riecht; dann mehrere Tage zum Krystallisiren
an einen kühlen Ort hingestellt. Zusatz einiger Tropfen Ammoniak nimmt die
freie Säure hinweg und befördert die Kristallisation.

Die krystaJHnische Masse sammle man auf einem leinenen Seihetuche und
presse die gefärbte Mutterlauge scharf ab. Heu Brei kann man nochmal mit
Wasser anrühren und auspressen. Um dem Salze das lockere Ansehen zu geben,
'°se man es durch Kochen in destillirtem Wasser wieder auf, lasse vollständig

r ystallisiren, steche die krystalünischeMasse auf Papier aus, umhülle sie damit
un 'l lasse bei gelinder Wärme trocknen. Alle nadelförmig krystallisirenden Salze,
, le Sft'zsaures Morphium, Gyps und ähnliche sehliessen grosse Massen Mutler-

u £ (' cm. Sie scheinen bei allem dem sehr wenig gefärbt, weil sie wegen ihrer
ggi'egattbrm, wie Schnee, gestossenes Glas und Meliszucker. nur wenig durch-

I
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sichtig sind. Diese Mutterlauge zieht sieh beim Verdunsten der Feuchtigkeit
immer nach aussen, die hervorragenden Kanten und Ecken der Krystalhnassen
werden gelb oder sogar braun. Aus diesem Grunde ist empfohlen worden, sie
in Maculatur - Papier eingeschlagen austrocknen zu lassen, damit die färbende
Mutterlauge in das Papier ziehe. Alle diese Colatorien, Papiere und Umschlag¬
tücher werden mit Wasser ausgezogen, und dies Wasser zur Extraction neuer
Mengen von Chinarinde zugesetzt. Natürlich kann dies nur mit Vortheil bei
immer sich wiederholender Bereitung geschehen.

W

Cinnabaris. 3innober.
Himilpliuretum Hydrargyri. ©oppettfcbnx'felquecfftlber.

Eine feste, strahlige, zerbrechliche, schwere Substanz von grau¬
bläulicher Farbe, die durch Eeiben roth wird, im Feuer vollkom¬
men flüchtig. Er wird in chemischen Fabriken aus Quecksilber

Es kommt auch präparirter Zinnober von
man sehe aber darauf, dass

und Schwefel bereitet
scharlachrother Farbe im Handel vor
er nicht verunreinigt sei.

Der Zinnober ist ein medicinisches Schönheitsmittel, um weisse Pulver roth
aussehen zu machen. Heilkräfte besitzt er gar nicht, da er im Organismus voll¬
kommen unveränderlich ist, so wie er auch nicht von Salpetersäure und Schwe¬
lelsäure angegriffen wird.

Der Zinnober wird in chemischen Fabriken dargestellt und als Malerfarbe
in grossen Mengen in den Handel geschickt. Der Zinnober besteht aus 1 Atom
Quecksilber (100) und 1 Atom Schwefel (IG), sein Atomgewicht ist also Uli,
Schwefel und Quecksilber verbinden sicli bei hoher Temperatur direct mit ein¬
ander, und zwar unter Entwickelung von Licht und Wärme. Das in dieser Art
entstandene Schwefelquecksilber ist immer schwarz und wird erst durch Subli¬
mation roth. Im sublimirten Zustande stellt der Zinnober 'blaurothe, strahlig
krystallinische Krusten dar, welche erst durch eine höchst feine Vertheilung ihre
hoclirothe blondende Farbe erhalten. Der gemeine Zinnober hat einen Stich
in's Gelbe, der chinesische sogenannte VermÜlon hat einen Stich in's Violette-
Eine besonders schöne Farbe des Zinnobers zu erzielen ist Sache der chemi¬
schen Technik und berührt die Pharmacie nicht.

Wenn Schwefelqueeksilber durch Sättigung von Quecksilbersalzen mit
Schwefelwasserstoff oder Schwefelammonium dargestellt wird, so ist es immer
schwarz oder amorph. Es geht aber auch durch Digestion mit den höheren
Schwefelungsstufen der Alkalimetalle in den rothen oder kristallinischen Zustand
über. Am leichtesten wiederholt man diese sehr interessante Erscheinung nach
Lieb ig in der Art, dass man frisch gefällten, ausgewaschenen und noch feuchten,
weissen Präzipitat mit gelbem Schwefelammonium digerirt und nachher erhitzt. Die
Erscheinung tritt sehr leicht und sicher ein. Kein anderes Salz zeigt sW so schön.

Eine andere von Witt sein empfohlene Methode ist folgende: 12 Theile
Aetzkaliflüssigkeit von 1,888 speeif. Gewicht werden in einem gusseisernen Kes¬
sel unter Sieden mit Schwefel gesättigt, vom Reste nötigenfalls abfdtrirt und
bis zum ursprünglichen Volum verdünnt. Man bringt nun 8 Theile reines
Quecksilber hinzu und schüttelt damit anhaltend bis zum Eintreten <\*-r rothen
Farbe. Wenn man eine rasch hin- und hergehende Bewegung, wie an einer
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Sagemühle, zu Gebote hat, so paekt man das gut verschlossene Glas in einen
hölzernen Kasten mit Sägespänen ein, und befestigt denselben an den oberen
Balken der Säge. Der gebildete Zinnober wird vom unverbundenen Quecksilber
abgeschlämmt, gewaschen und getrocknet.

Wittstein konnte an diesem Zinnober keine Spur von Krystallisation,
selbst unter dem Mikroskope, erkennen. Sublimirter Zinnober schwach erhitzt,
ohne Sublimation, gellt in den schwarzen amorphen Zustand über.

Da der Zinnober selbst nichts wirkt, so darf er auch keine Substanzen ent¬
halten, die möglicher Weise wirken könnten. Der Zinnober muss vollkommen
flüchtig sein. Man kann diese Probe auf Kohle mit der angeblasenen Wem-
geistflamme machen, oder dadurch, dass man einen kleinen bedeckten Porcellan-
tiegel mit etwas des zu prüfenden Zinnobers einem Glühfeuer aussetzt. Die
zurückbleibende Substanz lässt sich alsdann näher untersuchen. War Mennige
darin, so bleibt geschmolzenes Bleioxyd übrig. Es löst sich in Essigsäure oder
warmer verdünnter Salpetersäure, und die Lösung giebt die Reactionen der Blci-
salze; Colcothar oder Eisenoxyd bleibt pulverig zurück, ist in heisser concen-
trirter Salzsäure löslich, und giebt die Reactionen des Eisenoxydes. Ziegelmehl
ist in Salzsäure unlöslich, giebt aber etwas Eisenoxyd daran ab.

Cinnamomum acutum. 3immt.
Cinnamomum Zeylanicum Nees ab Esenbeck. Baums Cinnamomum

Linn. Laurineae.

Die innere Rinde der Aeste, mehrmal über einander gewickelt,
s ehr dünn, aus dichten Fasern bestehend, die durch den Bruch
sichtbar werden, von braunrother Farbe, duftendem Gerüche, süssem
gewürzhaftem Geschmacke. Er unterscheidet sich von der Zimmt-
cassie durch die dichten und nicht zerstreuten Fasern und durcli
geringere Dicke.

Er wird aus Ostindien zu uns gebracht.

Die ächte Zimmtrinde findet in der Pharmaeopoe keine weitere Anwendimg.
™ enn Cinnamomum glatt weg gesagt wird, so ist darunter immer u m" " ie
Zumnteussie zu verstehen. Der ceylonische Zinnat ist im Verhälluiss viel theu-
rer, als er besser ist als der gemein« Zimmt, und wird deshalb selten sowohl
") der Pharmacie als im Leben gebraucht. Der Raum gehört zur Enneandria,
Monogynia des L i nur' sehen Systems und erreicht eine Höhe von 20 bis 30 Fuss.
■kr wird auch in anderen heissen Ländern mit Erfolg gebaut.

Coccionella. (Socfyemtte.
Coccus Cacti Linn. Insecfa Hemiptera. vg>albbecfflügter.

Kleine, in der Quere runzlige, oben röthlich - schwärzliche,
n?lt e i»em weissen Anfluge versehene, unten weissliche Insekten, mit
sichtbaren Rudimenten von Füssen, durcli Reiben roth werdend.
^ le weibliehen Thierchen werden aus den westlichen Theilen von
Mexiko eingeführt. Man sorge dafür, dass kein Blei beigemischt sei.

I
I
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Die Cochenille wird in der Pharmacie zum Färben von Tincturen, Latwer¬
gen und Pulvern angewendet. Erst, in neuerer Zeit ist sie innerlich bei Keich-
husten mit widersprechenden Resultaten verwendet worden. In der Pharmaco-
poe selbst findet sie keine fernere Verwendung. Die Art und Weise, aus der
Cochenille den Farbstoff am vorteilhaftesten auszuziehen, ist sehr verschieden,
und nicht selten höchst unsinnig. So zum Beispiel giebt es Vorschriften, wo
die Cochenille mit Alaun ausgezogen werden soll. Es bildet sich natürlich da¬
bei ein Lack, welcher beim Filtriren zurückbleibt und die Menge des Farbstoffs
bedeutend vermindert. Um Weingeist zu färben, ist Cochenille ein schlechtes
Mittel, denn sie giebt daran nur sehr wenig ab. Ein weit besseres Lösungs¬
mittel ist das Wasser. Der wässerige Auszug hat indessen keine angenehme
Farbe und diese Farbe inuss auf verschiedene Weise erst hervorgerufen werden.

Wenn man feingeriebene Cochenille mit destillirtem oder Regenwasser aus¬
zieht, so erhält man zuerst einen missfarbigen Auszug, der einen lebhaften Stich
in's Gelbe hat. Durch Zusatz von Säuren und Weinstein geht die Farbe ganz
in's Gelbe über und wird zugleich sehr blass. Giesst man einige Tropfen die¬
ses frischen Auszuges in mehrere Unzen gemeinen Brunnenwassers, so nimmt
dies eine sehr schöne Karmoisin - Farbe davon an. Diese Wirkung rührt von
der kleinen Menge in Kohlensäure aufgelösten kohlensauren Kalkes her. Mit
destillirtem Wasser bleibt die Farbe gelblich. Durch Zusatz von Alkalien und
Ammoniak wird die Farbe violett, fast blau. Setzt man zu dem Aufgüsse der
Cochenille mit destillirtem Wasser eine Lösung von Alaun, so nimmt sie eine
schöne hochrothe Farbe an und trübt sich nach einiger Zeit. In der Ruhe setzt
sie einen feurigen Niederschlag ab, den ächten Carmin Dieser Carmin ist in
sehr wenig Ammoniak löslich. Durch mehr Zusatz von Ammoniak wird die
Lösung violett, fast blau. Mit Zugrundelegung dieser Thatsachen ist es mir
gelungen, eine rationelle Methode, rothe Tinte aus Cochenille darzustellen, zu
ermitteln.

Man reibe die Cochenille auf's Feinste ab, und digerire sie in einem Kolben
mit der sechsfachen Menge reinen Regenwassevs und filtrire jedesmal. Diese
Operation wiederholt man so oft als die Lösung noch st.uk gefärbt erscheint.
Sämmtliche Lösungen verdampfe man im Wasserbade, bis sie das zwanzig-oder
vierundzwanzigfache der angewendeten Cochenille betragen. In 80 Unzen dieser
Lösung, die aus 4 Unzen Cochenille erstanden sind, löse man eine Drachme
Alaun auf, und nach vollständiger Mischung setze man eine Unze Salmiakflüs¬
sigkeit zu. Endlich löse man so viel arabisches Gummi darin auf, dass die Tinte
dick genug wird, um nicht durchzuschlagen. Ein sehr kleiner Zusatz von Zucker
giebt der Schrift etwas lasirendes. Der Zusatz von Ammoniak hält den Farbe¬
stoff in Lösung, der sich sonst als ein Niederschlag ausscheidet. Die Cochenill-
tinte coagulirt leicht mit der Zeit; auch ist sie nach langer Aufbewahrung zu¬
weilen der Fäulniss unterworfen, wobei sie stark stinkend wird. Ausser dem
Farbestoff, welcher selbst stickstoffhaltig ist, gehen wohl noch andere thierischc
Stoffe aus der Cochenille in den Auszug über, welche das Faulen bewirken.
Man setze der Tinte, um dies zu verhüten, entweder einen Auiguss von Gewürz¬
nelken oder etwas Kreosot zu. Ich habe gefunden, dass in dem frischen Aul¬
gusse der Cochenille Tannin einen missfarbigen Niederschlag bewirkt. Derselbe
enthält wahrscheinlich die thierischen Substanzen, welche das Gelatiniren der
Cochenilltinte bewirken, da Tannin sich mit Leim- und eiweissartigen Stoffen
zu unlöslichen Niederschlägen ausscheidet. Der Tanninniederschlag löst sich
zum Theil wieder in Ammoniak mit unangenehm dunkelblauer Farbe.

Wenn man die Abkochung der Cochenille mit Alaun versetzt, so setzt sich
nach längerer Ruhe der oben erwähnte Carmin ab, welcher, in Ammoniak ge¬
löst, eine sehr schöne, aber etwas in's Violette gehende Tinte giebt. Viele wün-



Colocynthis. 281

scheu diese Farbe nicht, und ziehen ein brennendes Roth dem violetten vor.
Ein solches entstehj, wenn man den entstandenen Carmin statt in Ammoniak in
etwas sauren weinsteinsauren Alkalien löst. Sowohl Kali tartaricum als Tartarus
natronatus lösen den Alaunniederschlag mit feurig rother Farbe auf, und es er¬
klärt sich daraus das scheinbar Widersprechende vieler Tintenvorschriften, in
welchen Weinstein und Pottasche vorkommen. Um eine sehr schöne Tinte zu
machen, habe ich folgende Vorschrift durch Versuche ermittelt. Man nehme
/■> Unze feingeriebene Cochenille, und koche sie mit 2 Civilpfund Wasser, dann
noch einmal mit 1 Pfund. In der Colatur löse man 2 Drachmen Alaun auf und
stelle das Ganze in einer sauberen Porcellanschale bedeckt 8 Tage in den Keller.
Man giesse nun behutsam von dem Lack ab, allenfalls durch Filtriren der letz¬
ten Mengen Flüssigkeit Zu dem Lack füge man 1 Unzen Wasser, V, Unze
Kuli tartaricum, l'/ s Drachmen Weinstein, 12 Gran Alaun und 2% Drachmen
Gummi; man erwärme etwas und filtrire in ein dazu bestimmtes Glas; dann
setze man noch 2 Drachmen Tinct. Caryophyll. hinzu. Einfachere Vorschriften,
welche aber auch keine so schöne Farbe geben, lassen die Cochenille, Alaun,
Pottasche und Weinstein heiss digeriren, nach dem Filtriren Gummi und etwas
Weingeist zusetzen. Eine Vorschrift dieser Art ist die folgende: Cochenille,
gereinigtes kohlensaures Kali von jedem % Unze, Alaun 1 Drachme, Weinstein
1 Unze, zusammen in einem Kolben mit 12 Unzen Wasser mehrere Tage an
einein warmen Orte digerirt, dann filtrirt, und 1 Unze Gummi, 1 Unze Wein¬
geist zugesetzt.

I

< 'olocynihis. Äoloqumte.
Poma ColocyniMdis. Äolocjutntendpfe!.

Cucumis Colocynthis. /Jim. Cucurbüaceae. Müvbi$axt\Q( $)fl<iii$en.

Früchte von der Grösse und Gestillt eines Apfels, meistens
y on der äusseren »Schale befreit, mit innerer weisser, schwammiger
binde, vielfächerig, welche viele weissliehe Samen in einem trocke¬
nen, leichten, schwammigen, weissen und sehr bitteren Marke ent¬
halten. Die Pflanze wächst vorzüglich in Kleinasien und Syrien,
Woher die Früchte zu uns kommen. Sorgfältig aufzubewahren.

Die Koloquinte ist ein drastisches Arzneimittel von grosser Wirksamkeit, in
besonders hohem Ansehen bei den Engländern und solchen, die den Freuden
"er Tafel zu sehr nachhängen. Das von der äusseren Schale befreite sehr
'eichte schwammige Mark führt den Namen Koloquinte. Sie ist ganz rund, von
der Grösse einer Pomjsranze, und enthält in dem Marke zahlreiche, ovale, weisse
Samen. Der HauptbestandtheU der Koloquinte ist ein harziger Extractivstoff,
''er nicht rein dargestellt werden kann. Sein eigentliches Lösungsmittel ist
Verdünnter Weingeist. Die Pharinacopoe hat noch das Pulver der Koloquinte,
('" : Extract und eine Tinctur derselben.

Die Koloquinte wird im Herbste gesammelt, wenn sie ihre ginne Farbe
verliejt und anfängt gelb zu werden. Man nimmt die Schale ab, trocknet sie
*e'ineU au der Sonne oder in einem Trockenofen, zwischen ungeleimtem Papier,Man
denn "uiss sie lange im Trockenofen lassen, damit sie vollkommen austrockne;

wenn sie in der Mitte noch Feuchtigkeit enthält und geschlossen einge-
Mo1 "'. Oonunentar. 18
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packt wird, so wird sie schimmlig und röthet sich, während die gut getrocknete
Koloquinte vollkommen weiss bleibt.

Die Koloquinte gehört zur Monadelphia, Pentandria Cl. XVI. Ord. 4 des
Linne'schen Systems. Sie soll ursprünglich aus Japan herrühren, wird jetzt
aber in der Levante und auf den Inseln des Archipels gebaut und von da aus
auch in den Handel gebracht.

K-

Colocynthis praeparata. tyiapaxitte $tolo(\uu\te.
Trochisci AJJi andal.

Nimm: Koloquinten von den Samen befreit und klein geschnit¬
ten f ü nf Unzen

gepulvertes arabisches Gummi eine Unze.
Mit einer li in reichenden Menge Wasser bereite einen

Teig, der ausgetrocknet in ein feines Pulver verwandelt wird, was
in wohl verschlossenen Gefässen sorgfältig zu bewahren ist.

Es sei von gelblicher Farbe und sehr bitterem Gcschmacke.

Die Koloquinten lassen sich allein, wegen ihrer faserigen Textur, sehr
schwierig pulvern. Um diese Klippe zu umgehen, wird das Mark mit Gummi
zu einem Teige geknetet, der, scharf getrocknet, sich nun leicht zu einem feinen
Pulver zerstossen lhsst. Der Grund ist derselbe wie bei der Erscheinung, dass
man nass gefrorene Leinwand zerbrechen kann.

Colophonium. ©etcjenfHirg.
Pinus süvestris Linn., unb anbere ftcftrcnartuje 33aume.

Coniferae. .Koniferen ober japfcntrcigenbc @ea>ää)fe.
Ein festes, zerreibliches, rothbraunes, glänzendes, halbdurch¬

sichtiges Harz, von gelblich weissem Striche beim Reiben. Es wird
nach der Destillation des Terpenthinöls durch Schmelzen aus dem
Rückstände erhalten. Wird nicht nur in Europa, sondern auch in
Nordamerika bereitet, von wo es in helleren Stücken zu uns kommt.

Das Colophonium, welches aus Amerika als Lallast nach Europa gebracht
wird, und amerikanisches Harz genannt wird, ist zuweilen so beispiellos wohl¬
feil, dass das Pfund innerhalb des preiissischen Zollvereins zu acht Pfennigen
zu stehen kommt. El kommen darin sehr helle Stücke vor, und es liixst sieh
zu allen /wecken verwenden, wozu die I'harniacopoe das Colophonium vor¬
schreibt. Schon wegen der erwähnten Wohlfeilhcit ist das Colophonium keinen
absichtlichen Verfälschungen ausgesetzt. Eine grosse Menge von Pinusarten
scheidet theils feste, theils schmierige Substanzen von bedeutendem Kohlenstoff¬
gehalte aus, welche den Namen Resina alba oder communis führen, wenn sie
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fest sind, und den Namen Terpenthin, wenn sie schmierig flüssig sind- Beide
bestehen aus Gemengen eines festen Harzes und eines flüchtigen Oeles. In den
Terpenthinen waltet das ätherische Oel, davon auch Terpenthinöl genannt, vor,
m den Harz- und Pecharten der feste Bestandtheil, das Colophonium. Beide
werden durch eine Destillation mit Wasser getrennt, wobei das Terpenthinöl
übergeht, das Colophonium mit Wasser durchdrungen aber in der Blase zurück¬
bleibt. Es wird herausgelassen, zur Verjagung des Wassers in offenen Kesseln
geschmolzen, und durch Stroh oder Werg heiss durchlaufen gelassen, um grobe
Verunreinigungen zu enlferncn.

Das Colophonium ist dunkelbraunlieh, in nicht zu dicken Stücken durch¬
sichtig und sehr leicht zu pulvern, besonders in der Kälte. Das Pulver klebt
an den Händen fest, und erregt zwischen harten Körpern bedeutende Abhäsion
und Reibung, weshalb man sich dessen auch bedient, um zwischen Treibriemen
und den Rollen ohne grossen Achsendruck eine bedeutende Adhäsion hervor¬
zurufen. In gleicher Art wird der Violinbogen an ein Stück Colophonium ge¬
strichen, welches sich dadurch auf die Haare des BogenS als Pulver absetzt und
die nöthigo Reibung mit der Saite bewirkt, woher der Namen Geigenharz.

Das Colophoniumpulver wird auch in der Officine gefordert und auch zum
Stillen vor Blutegelblutungen verwendet. Es muss deshalb immer vorräthig
s ein, da in solchen Fällen Gefahr im Verzug ist. Das Colophonium hat ein
speeifisehes Gewicht von 1,07 bis 1,08. Es geht durch alle mögliche Grade von
Fähigkeit in das Schmelzen über, welches erst über dem Siedepunkte des Was¬
sers stattfindet. Das Colophonium verhält sich chemisch wie eine schwache
Säure, indem es sich in alkalischen Flüssigkeiten auflöst.

A

Conchae. 5tuftcrfrf)ale».
Ostrea edulis Linn. Mollusca Acephala. ÄOpflofe 2Beid)tf)iere.
Sollen von anhängenden Unrcinigkeiten gesäubert sein.

Die cssbare oder gemeine Ausler findet sich an den nordwestlichen Küsten
■Europas, besonders an den Küsten von England, wo sie in eigenen .Vustcrbän-
Ken zahlreich aufeinander sitzen. Die Auster ist bekanntlich ein vortreffliches
"Bricht, und sie wird ihres Inhaltes und nicht ihrer Schale wegen gesammelt.
"ic Schule ist demnach Abfall und in grosser Menge leicht zu haben.

( 'onchae praeparatae. Sßtäparirte 5litftnfd)a(ni.
Uie Austerschalen sollen mit gemeinem Wasser abgekocht und

mit Bürsten vonUnreinigkeiten befreit, gut abgewaschen, getrocknet,
dann gepulvert und fein abgerieben aufbewahrt werden.

Das Präpariren der Austerschalen ist eine ziemlich mühsame Arbeit. Zu-
"'sl müssen sie nach der Vorschrift abgekocht und mit Bürsten gereinigt wer-
1 l'u - Darauf werden sie in einem eisernen Mörser zu feinem Pulver gestossen,
u »d nun unter Wasser in einem flachen Mörser von Porcellan (Fig. :S9 a. f. S.)
/Wn feinsten Schlamme abgerieben. Die Keule wird mit starkem Drucke in
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eine Vorrichtung geführt, die in meiner pharmazeutischen Technik (1. Auflage
S. 2G1 Fig. 204, 2. And. S. 802, Fig. 249) abgebildet und beschrieb«) igt. Auch
kann man sich der S. 297 Fig. 242 der 2. Auflage beschriebenen Lävigirma-
schine bedienen. Uer Schlamm wird absetzen gehissen, das Wasser abgegossen,
und nun der zkhe Schlamm entweder mit Löffeln auf Papier aufgesetzt oder
mit der Aufsetzmaschine (Phar. Technik 1. Aufl. S. 259 Fig. 201, 2. Aufl. S. 300
Fig. 24(!) trochiscirt. Ueberhaupt will es scheinen , als seien die Austerschalen

89.

PrRparirmörjer.

neben der reinen und viel leichter zu reibenden und zu assirnilirenden Kreide
ganz entbehrlich. So rein wie Kreide und so reich an kohlensaurem Kalke sind
die Austerschalen niemals.

Cornu Cervi. ^tvfd)t)ont.
Dass man das Hirschhorn noch in Pharmacopoeen findet, erinnert sehr an

langst vergangene Zeiten. Das Hirschhorn enthalt nichts, was nicht eben so
gut in den Knochen der Ilausthiere enthalten wäre. Hirschhorngeist, Hirsch¬
horn öl, Hirschhornsalz haben alle ihre Namen wie lucun a tum lucendu. ßs
wird Niemand mehr einfallen, diese Dinge aus wirklichem Hirsekorn machen
zu wollen, eben so wenig, als man Weingeist aus Wein macht.

Das geraspelte Hirschhorn giebt mit Wasser gekocht eine Gallerte von
Knochenleim. Auch diese wird nicht mehr gegen die Auszehrung gebraucht,
seitdem man weiss, dass gesunde Hunde damit gefüttert die Auszehrung be¬
kommen.

Cortex adstringens brasiliensis.
SSraftlianifc^e a&|tringtmit>e dünte.

Pithecolobium Anarernotemo Martins. Mimosa cocMiocarpa Gomes. —•
Leguminosae. — Mimoseae.

Eine Rinde in hingen, flachen oder gerollten Stücken, zwei
und eine halbe Linie dick, mit zerschnittener Oberfläche, zahliei-
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chen Quorrisscn, der Länge nach schwach runzlicb, graubraun mit
einer Schorfflechte (Lepraria cemdicans) überzogen. Die äussere
Kinde eine Linie dick, sich leicht ablösend, von ziemlich dichtem
Gefüge und brauner Farbe. Die mittlere Schicht eine Linie dick,
von sehr dichtem Gefüge, nacli dem Abrcissen glänzend, von
schwärzlich brauner Farbe. Die innere Kinde eine halbe Linie
dick, fest angewachsen, faserig, mit sehr dünnen, braunen Fasern.
Der Geschmack ist sehr zusammenziehend. Sie kommt aus Bra¬
silien zu uns, und stammt von dem oben genannten Baume ab.
Man sehe darauf, dass sie nicht mit der falschen Rinde verwech¬
selt werde, welche vorzüglich durch eine tief und der Länge nach
gefurchte Oberfläche unterschieden wird.

Die brasilianische zusammenziehende Binde ist zuerst durch den Droguerie-
händler Schimmelbusch in Düsseldorf in den europäischen Handel einge¬
führt worden. Sie hat aber im Allgemeinen nur eine sehr beschränkte Anwen¬
dung gefunden. Die Beschreibung der Pharmacopoe ist speciell genug, um
ferneres nicht hinzufügen zu müssen. Die Rinde enthält viel eisengrünenden
Gerbestoff. Sie ulil die. Wirkungen adstringirender Stoffe in hohem Grade aus.
Der Baum gehört zur Monadelphia,Polyandria Cl. XVI. Ord. 11 des künstlichen
Systems. Er ist in Brasilien, besonders in St. Paulo und Minas Geraes ein¬
heimisch. Die Rinde wird in Deeocten und Infusionen gebraucht.

Cortex Cascarillae. $aöfari(irinbe.
Croton Muteria Swartz. Eupliorbiaceae.

Eine am häufigsten aufgerollte oder rinnenförmige Rinde, von
schwach runzlicher, weisslicher Oberfläche und kleinen Querrissen;
ni 't einer äusseren dünnen, innen weisslichen Rinde, einer mittleren
Ur>d inneren braunen Schichte, von gleichmässigem Bruche, schar-
*ei n> bitterem Geschmackc und gewürzhaftem Geruch. Sie wird
au s den westindischen Inseln, besonders den Bahamainseln einge-

i'uit't. Die kleineren und mit Rinden gemischten Acste von schwä¬
cherem Gerüche müssen verworfen werden.

Die Cascarillrjude besieht aus gemischten, zum Theil mehre Zoll grossen
zusammengerollten Rindenstüoken, die lest und schwer sind. Die Oberhaut ist
öfters schwarz und fehlt au manchen Rindenstücken, ob sie schon ziemlieh lest
daran sitzt. Inwendig ist die Farbe gelblich, röthliohbraun, zuweilen Sndet man
n °ch Stücke von einem gelblieh weissen Holze daran. Aul' dem Bruch ist sie
8 *tt, schwach glänzend und braunroth. Ihr Geruch ist angenehm aromatisch,

es ondcrs beim leichten Hosten. Der Geschmack ist bitterlich aromatisch, Bu¬
ch K'' lmrl - ,)ie ßinde enthält kein Alkaloid, dagegen ein ätherisches Oel, wel-

man durch Destillation davon gewinnen kann.
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Von dieser Rinde hat die Pharinacopoe ein Extraot, eine Tinelur und ein

desiillirtes Wasser. Als Pulver wird sie auch in Pillenmassen gebraucht. Zu
den ersten Präparaten wird die Rinde als grobes Pulver dargestellt, wozu man
sieh eben sowohl dos Mörsers, als einer guten Schrotmühle bedienen kann.

H

'A

I

Cortex Chinae fuscus seu officinalis. China fusca.
Cortex Peruvianus. Staune @l)iiiarinbe.

Cinchona glandulifera Iluiz et Pavon. se.c. Poeppig. Cinchona acrobicu-
liiin Humboldt et Bonpland. Cinchona micruntha lluiz et Pavon. sec.
Endlicher. Verschiedene Arten der Gattung Cimelwna. 9{itbt'acccit.

Eine Rinde in Stüken, die von beiden Seiten eingerollt sind,
von der Dicke eines Gänsekieles bis zu der des kleinen Finders,
ungefähr eine halbe Linie dick, von braungrauer Oberfläche, die
hier und dort weiss bestäubt, runzelich, mit zahlreichen, aber nicht
tiefen Querrissen verseben ist, mit einer sehr dünnen äussersten
Schicht, einer zweiten dunkelbraunen, fast schwarzen, dichten, mit
gleiehmässigem etwas glänzendem Bruche, mit einer dritten und
innersten Schicht von gelbbrauner Farbe, faseriger Textur, mit
dichten, feinen Fasein. Diejenigen Rinden sollen vorgezogen wer¬
den, welche man Loxa und Guanuco oder lluanuco nennt. Rinden
von schlechter Art haben keine Querrisse, die zweite Schicht ist
braun und nicht beinahe schwarz, die dritte Schicht blass; desgleichen
sind auch die dickeren Rinden von nicht klcienartig bestaubter
Oberfläche, sondern allzusehr mit Flechten bedeckt.

Sie kommt aus Südamerika zu uns.

Die Pharmakologie der Chinasorten ist zu einer ganzen Literatur herange¬
wachsen. Wir besitzen von den ausgezeichnetsten Botanikern Abhandlungen
über die verschiedenen Chinaspeeies, ohne jedoch dadurch die Abstammung der
im Handel vorkommenden Chinasorten zu kennen. Die hierüber gesammelten
Kenntnisse sind zu einer wahren Masse herangewachsen , weil das Wahre oft
neben dein Falschen bestellt, und man auf den europäischen Universitäten keine
Mittel bat, die Unsicherheiten aufzuklären. Für den Kranken, den Arzt und
den Apotkeker ist die Aechtheit und Güte der Waare Hauptsache, und ihre
Abstammung Nebensache. Für den Pharmakologien und Apotheker ist es wün-
schenswerth und bclriedigend, auch die Abstammung einer Waare zu kennen.
Allein worin gewöhnlich unsere ganze Kenntniss aufgeht', ist nichts als ein la¬
teinischer Namen; von der Gestalt und dem Wachslliume der Pflanze erhallen
wir durch Abbildung einer Bluthe, eines Zweiges und einer noch so langen
Beschreibung mit Worten nur ein sehr dürftiges Bild. Wir können nur glau¬
ben und nicht wissen, dass diese oder jene Rinde von einem solchen Baume
herstammt, welcher diesen oder jenen Namen erhalten hat. Wir haben keine
Sicherheit, dass nicht von anderen ähnlichen und nield bekannten Damnen aucli
Rinden in den Handel kommen, die mit jenen vermischt werden. Durch die
Schwierigkeiten, aus jenen lernen Ländern einer niederen Gullurstufe und häufig
despotischer Verfassungen bestimmte Nachrichten über die Gewächse zu erhal
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ten , die bei officincllcn Gegenständen noch dadurch erschwert wird , dass die
Gewinnsucht und die Lust zu nionopolisiren mit in's Spiel treten, ferner durch
die Eigenthümlichkeit der Chinabäume, in den Blättern und Blüthen sehr zu
varüren, ist eine so beispiellose Verwirrung in der Nomenclatur der Chinarin¬
den und Chinehonenarten entstanden , dass die Arbeiten unserer vorzüglichsten
Botaniker und Pharinakognostcn hier noch sehr viel zu wünschen übrig lassen.
Dazu kommt ferner noch, dass man die Chinarinden nach den äusseren Farben
bestimmte, was vielleicht zweckmässiger nach den inneren geschehen wäre, da
diese Theile nicht durch Abreiben leiden, wodurch viele Irrthümer und Unrich¬
tigkeiten entstanden sind. Jede Art von Bezeichnung schützt nicht gegen Ver¬
wechselungen. Selbst die zuverlässigste, nämlich die Bestimmung des Alkaloid-
gehaltes, giebt nur ein Maass des Werlhes der China für den Arzt , aber kein
Merkmal der Abkunft. Wir wollen deshalb hier weder die Verwirrung mehren,
«och hoffen wir sie zu verringern, und nur das Notwendigste und Wissens¬
würdigste über diesen Gegenstand, dessen genauere Behandlung speeicll in die
I harmakognosic gehört, mittheilen.

Die verschiedenen Chinasorten werden von einer sehr grossen Anzahl ver¬
schiedener Bäume gesammelt, von denen schon über 50 beschrieben sind. Dur-
unter mögen sich wohl einige Doublettcn befinden , aber weit sicherer manche
noch gar nicht beschrieben sein.

Die Chinabäume kommen in nicht unbedeutenden Höhen auf den Anden
vor, wo die Temperatur oft so niedrig ist, dass weniger das Schälen als das
Trocknen derselben erschwert wird. Dazu kommt noch, dass die Andeskette
bald durch Schluchten durchschnitten wird, bald mit steilen Bergrücken über¬
zogen ist, wodurch der Transport in die tiefer liegenden Gegenden, um hier
das Trocknen zu besorgen, sehr erschwert ist. Die Indianer erkennen die
Wünabäume durch die rosenfarbenen Gipfel schon in der Entfernung. Um sich
zu überzeugen, ob der Chinabaum zur Schalung tauglich ist, soll man einen
streifen der Kinde ablösen und denselben der Luft aussetzen. Wenn der innere
Theil der Binde , so wie der abgeschälte Zweig nach einigen Minuten roth er¬
scheint, so soll dies ein Zeichen der vollkommenen Zeitigung sein. Sowohl
durch die verschiedene Zeit der Zciligung, als auch durch die verschiedene
Manipulation entstehen verschiedene Chinasorten von demselben Baume. Man
haut die zu schälenden Bäume um, lässt sie einige Tage liegen, damit die Epi-
"crmis nicht abspringe, und beginnt nun das Schälen. Da die Herren und
J-bctatoren jener Gegenden nicht wissen, ob sie noch am folgenden Tage regie¬
ren, so benutzen sie das Band und seine Erzeugnisse in der schändlichsten Art.
Sie nehmen alles auf die ihnen leichteste und bequemste Art, ohne Bücksicht
au! Nachhält igkoif der Produktion. Durch einen solchen Raubbau könnte es
Kommen, dass spätere Zelten einen wirklichen Mangel au diesem unentbehrlich¬
sten und unersetzlichsten aller Arzneimittel erleiden werden , denn die China¬
rinde ist der König im Arzneischatzc. Auch die Wurzel des Chinabaumes soll
lebervertreibende Kraft besitzen und ausgezeichnet bitter schmecken. Die ab¬

geschälten und getrockneten Rinden werden in aus Thierhäuten gemachten
r undcn Ballen, Suronen, eingenäht und so in alle Welt verschickt. Künstliche
Aussaat der Chinabäume ist noch nicht gelungen.

Man unterscheidet die Chinarinde vorzugsweise nach der Farbe als fusca,
Jtavn und rulira. Wir haben hier nur von der fusca zu sprechen. Unter dem

>amen Cortex Chinas fuscus werden verschiedene Sorten begriffen, die auch
"uereiiiaiider als Cortex Cliiima fuscus und i/riseus unterschieden werden. Ge-
aoe di c, zwe j Sorten, welche die Pharmacopoe bezeichnet, werden wegen ihrer

grauen Farbe auch als yriseus aufgeführt, während eine dritte Sorte, die China
u "iiuih,'.t gjj Draune China vorkommt. Zunächst ist die Cluna Loxa (sprich



288 Cortex Chimic ruscus scu officinalis.

J

I •

Loch-ha) oder Kroncliina, China de Corona, Cortex peruvianm zu erwähnen. Es
sind Röhren, die gerollt, gewöhnlich zusammengerollt, am häufigsten geschlos¬
sen sind. Auf den feinen und mittleren Röhren bemerkt man ziemlich regel¬
mässige, 1 bis l l/j Linien von einander entfernte Querrisse, wodurch die Borke
in Ringe gelheilt erscheint, deren Ränder dann gewöhnlich etwas aufgetrieben
sind. An feinen Rinden leiden oft diese Ringe, an dicken laufen sie nicht
rundum und sind 3 bis 4 Linien von einander entfernt. Aussen ist diese Rinde
schiefergrau, aschgrau, schwarzgrau. Innen ist sie eben, trotz der zarten unre¬
gelmässigen Längslasern , glatt und von zinimtbrauner, etwas dunkelbrauner
Farbe. Auf dem Querbruche ist sie gewöhnlich ganz eben oder etwas faserig.
Der Geruch ist stark lohartig, der Geschmack gelinde zusammenziehend, säuer¬
lich, später stark zusammenziehend, etwas bitter, nicht reizend.

Eine andere, ebenfalls vortreffliche Fieberrinde ist die Iluanuco - Rinde,
China Guanuco, Sie ist ebenfalls eine Cortex China« griteus. Sie stellt halb
oder ganz gerollte Röhren dar, die mit einer dünnen Boike bedeckt sind. Man
bemerkt zarte, Längsrunzeln, so wie feine Längenrisse, die jedoch nicht ganz um
die Röhren herumlaufen. Die Farbe ist milchweiss und weissgrau, öfters mit
schwärzlichen oder aschgrauen Flecken. Wo die Borke fehlt, erscheint die Rinde
rehbraun, und oft bemerkt man hier die Eindrücke der Längsfurchen. Innen
findet man öiiers noch Stücke ansitzenden Splintes. Die innere Farbe ist rost¬
braun. Der Rindenkörper bricht faserig und splitterig. Geruch lohartig, Ge¬
schmack säuerlich zusammenziehend, etwas gewürzhaft, dann bitter.

Diese Kinde kommt in Kisten und Suronen, die dünnen Rinden kommen im
Handel als Lima-China vor. Nicht selten sind auch Iluanuco und Huamalies
unter diesem Namen vei mengt. Es kommen sehr viele Flechten auf dieser
Rinde vor. Goebel hält die Cinchona cordifoäa Mulis für die Mutterpflanze,
und Marti us die Cinchona glandulifera.

Eine dritte Sorte, die China Huamalies, eigentliche China Jitsca, kommt eben¬
falls in Rollen und Ilachen Stücken vor, in der Länge von 8 bis 12 Zoll. Die
Röhren sind zusammengerollt und geschlossen. Sie sind grösstentheils der Länge
nach wellenförmig gerunzelt, oft beinahe glatl, und nur hie und da mit Warzen
besetzt. Querrisse finden sieh nur auf den dicken Stücken. Die flachen beste¬
hen aus der Länge nach zerbrochenen Röhren. Sie sind mit einer zerbrechlichen,
weichen , mehr schwammigen Borke bedeckt. Wo die Epidermis vorhanden ist,
ist die Farbe rothbraun, oft in's Rostfarbige übergehend. Die Bohren sind ma¬
ronenbraun oder leberbraun, innen ist diese Chinasorte zartfaserig gestreift.
Die innere Farbe ist schmutzig zimmlbraun oder auch dunkel rostbraun. Auf
dem Bruche sind die feinen Röhren eben, wenig faserig. Der Geruch ist schwach
chinaartig, eigenthümlich, nicht unangenehm. Es ist eine sehr kräftige Chinasorte.
Ausser diesen dreien sind noch mehrere andere Chinasorten in den Handel ge¬
bracht und von Pharmakognes!cn beschrieben worden. Allein es ist eine sehr
schwere Sache, Dinge, die sich in allen Beziehungen so ähnlich sind, mit Worten
auseinander zu halten. Greift man in eine Surone von Chinarinden, so wird man
unter mehreren Stücken selten mehr als eins finden, auf welches alle Charaktere
passen. Wenn im Mutterlande der Pflanze selbst verschiedene Arten in einen
Ballen geworfen werden, so mögte es keiner Mühe gelingen, dieselben wieder
zu sondern. Und dieser Fall tritt wirklich ein. Während schon ein halbes
Hundert verschiedener Chinabäume beschrieben sind, von denen Binden in den
Handel kommen, hal man höchstens ein Dutzend bestimmt unterschiedener Sor-
len Linden aufstellen können, die wirklich in erheblicher Menge im Handel vor¬
kommen.



Cortex Chinae regius. 289

Cortex Chinae regius.
Äotugöchinartnbe. Cliina regia.

Ein unbekannter Baum im westlichen Theile von Südamerika.
Eine Kinde in ziemlich flachen, gerollten oder zusammenge¬

wickelten Stücken, einen halben bis einen ganzen Zoll breit, die
Rindensubstanz selbst zwei bis vier Linien dick, mit weisser, mehli¬
ger Oberfläche, die durch tiefe Querrisse gefurcht ist, von Eostfarbe,
die vorzüglich in den Kunzein in Braunschwarz übergeht; die unter¬
ste Schicht oft aus mehreren anderen Lagen zusammengesetzt, die
zwischen Rostfarbe und Schwarz abwechseln; die mittlere Schicht
rostfarbig, dicht; die dritte und dickeste Lage faserig, von dichten
Fasern, von rothbrauner, im Inneren blasserer Farbe. Man soll die
sogenannte Calisayarinde vorziehen, bei der die äusseren Schichten
der Rinde bedeckt sind. Im Handel kommt auch eine Königschina in
langen, breiten Stücken vor, die nur aus der inneren, faserigen
Schicht besteht, von dichten, dünnen Fasern und rothbrauner Farbe.
Wegen ihres Chiningehaltes ist sie nicht zu verwerfen. Beide
Rinden dürfen nicht mit der faserigen gelben China oder der gel¬
ben Carthagena China verwechselt werden, wo die äussere und
mittlere Schicht sehr dünn sind und oft fehlen, die innere faserige,
von gelbbrauner Farbe, aber viel blässer als bei der ächten Kö¬
nigschina ist.

Sie wird aus Südamerika zu uns gebracht.

Die Königschinarinde hat durch ihren bestimmteren Gehalt an Alkaloiden
und gerade an dem wirksamsten, dem Chinin, den Gebrauch der grauen China¬
rinde sehr verdrängt, ja sie kann denselben in allen Fällen vollkommen ersetzen,
dieselbe kommt in Röhren und flachen Stücken vor. Vor noch nicht langer
Zeit unterschied man die ächte Königschina von der sogenannten gelben China
durch die Anwesenheit der Epidermis. Allein später wurde auch eine ächte, sehr
heilkräftige Chinarinde ohne Epidermis in den Handel gebracht, und heut zu Tage
gehört die mit der Epidermis versehene zu den Seltenheiten. Am meisten sind
n °ch die röhrenförmigen Stücke mit der Epidermis versehen. Die Stücke , von
verschiedener Länge, haben eine Dicke von 2 bis G Linien.

Die Borke der Röhren und halbgerollten Stücke ist reichlich mit Längen-
utjd Querrissen versehen. Die Entfernung der Querrisse ist von % bis 1 % Zoll.
Die Farbe der Borke lässt sich sehr schwer beschreiben, da sie nicht durchlau¬
fend gleichartig ist, sondern unbestimmt zwischen grau, gelb und braun schwankt.
Die helle Farbe rührt von sehr dünnen Flechten her, und tritt oft fleckenartig
au f. Dicht unter der Borke bemerkt man den sogenannten Extract- oder Harz¬
ig- Am deutlichsten erscheint er, wenn man der Länge nach mit einem schar¬
ten Messer einen Schnitt führt. Die Borke selbst und der Harzring nehmen
einen glänzenden Schnitt an, und die Ursache dieser Erscheinung mag wohl nur
ln eift er grösseren Cohäsion der Faser bestehen. Die innere Rindensubstanz,
w «lche in vielen Lehrbüchern fälschlich Splint genannt wird, hat in ihrem Ge-

M ° 1>r, Commontar. 19
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füge viele Aehnlichkeit mit gahrem Sohlleder. Sie schneidet sieh ganz mit der¬
selben Empfindung in der Hand. Die Fasern laufen, wie im Leder oder in einem
Filze, in allen möglichen Richtungen , und Spaltungen lassen sich nur sehr un¬
vollkommen in der Lnngenrichtung bewirken. Der Geruch ist schwach lohartig,
der Geschmack schwach säuerlich und stark bitter, etwas zusammenziehend. Die
mit Epidermis versehenen Stücke sind oft mit Flechten, worunter ziemlieh grosse
und lebhaft gefärbte, bewachsen.

Die Königschina ist die an Chiningehalt reichste Rinde. Sie wird auschliess-
lich zur Fabrikation dieses vortrefflichen Heilmittels angewendet. Aus diesem
Grunde, und um auch für den pharmaceutischen Gebrauch eine gute Waare von
einer mittelmässigen und schlechten zu unterscheiden, hat man sich viel Mühe
gegeben, den Gehalt an Chinin und Cinchonin durch einfache Probeversuche an¬
nähernd zu bestimmen. Diese Art von analytischen Untersuchungen bieten un¬
gleich grössere Schwierigkeiten dar, als jene der unorganischen Chemie, weil die
Eigenschaften der hierbei auftretenden Körper bei Weitem nicht so ausgeprägt
sind, als bei den unorganischen Körpern, die Reactionserseheinungen aber einge¬
schränkter , gleichartiger und niemals durch Verschiedenheit der Farben ausge¬
zeichnet sind. Man könnte deshalb leicht in den Fall kommen, einen Nieder¬
schlag mit Chinin zu indentificiren, der noch mancherlei Beimischungen enthalten
könnte. An eine Reindarstellung dieser Alkaloide bei so kleinen Mengen, als
zu einer Probe angewendet werden können, ist ohnehin nicht zu denken, da man
zu einer selbst kleinen Darstellung von Chinin wenigstens mit zehn Pfund Chi¬
narinde arbeiten muss. Man wird also diese Alkaloide in einem möglichst reinen
Zustande, jedoch nur gefällt, amorph und nicht krystallisirt darzustellen versu¬
chen. Selbst zu diesen Proben ist es nicht zweckmässig, kleinere Mengen als
eine Unze in Arbeit zu nehmen. Man kocht diese Menge mehrere Male hinter¬
einander mit 6 bis 8 Unzen Wasser aus, welchem man einige Troptcn Salzsäure zu¬
gesetzt hat, so dass eine deutlich saure Reaction eingetreten und bis zu Ende ge¬
blieben ist. Jedesmal wird mit Auspressen colirt. Die vereinigten Flüssigkeiten
werden im Wasserbade unter Umrühren zur Trockne abgedampft und mit de-
stillirtem Wasser, dem einige Tropfen Salzsäure zugesetzt sind, bei gelinder
Wärme wieder aufgelöst und filtrirt, wobei viel Chinaroth zurückbleibt. Die
filtrirte Flüssigkeit muss der Vergleichbarkeit wegen auf ein gleiches Volumen
durch Eindampfen gebracht werden, wozu für die angeordnete Menge der Rinde
4 Unzen ganz passend sind. Nun werden die Alkaloide sämmtlieh gefällt. Man
bedient sich zur Fällung am zweckmässigsten einer verdünnten Auflösung von
ätzendem Natron, welches ganz frei von Kohlensäure ist. Dieselbe wird so lange
zugesetzt, bis eine schwach alkalische Reaction der Flüssigkeit eingetreten ist.
Den cntstandenenNiederschlag sammelt man auf einem Filter, welches in ein ande¬
res gleich grosses und gleich schweres eingesteckt ist. Nachdem man denselben
mit destillirtem Wasser abgespritzt und ausgewaschen hat, bringt man die Filter
an einen warmen Ort und 1rock riet sie sammt Inhalt zuletzt in einem durch
Wasserdampf geheizten Räume aus. Man reisst nun beide Filter sorgfältig aus¬
einander und legt das äussere leere ab Tara auf die Wage. Was man diesem
an Gewicht noch zusetzen muss, um das Gleichgewicht herzustellen, ist das Ge¬
wicht des Niederschlages. Derselbe besteht zwar nicht ganz aus Alkaloiden,
doch sind bei einem gleichartigen Verfahren die gewonnenen Zahlen proportional
dem Alkaloidgehalt und unter sich vergleichbar. Aus diesem Niederschlage löst
Aether das Chinin auf, und lässt das Cinchonin zurück, wenn es sich darum
handelt, vorzugsweise den Gehalt an einem Alkaloide zu erfahren.

Rabourdin empfiehlt 20 bis 30 Theile Rinde mit schwachem salzsäurehal¬
tigem Wasser in einem Verdrängungsapparate auszuziehen, den Auszug mit 5
bis fi Theilen Aetzkali und 15 Theilen Chloroform zu versetzen und heftig zu
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schütteln. Nach V, Stunde hat sich alles Chloroform mit dor Chinabase bela¬
den abgeschieden. Es wird nach dem Decanthiren der überstehenden Flüssig¬
keit mit Wasser abgewaschen und in einer Porcellanschale das Chloroform ver¬
flüchtigt. Die Wägung des Rückstandes würde hier ein annäherndes Resultat
geben. Rabourdin will ihn weiter mit Salzsäure und Ammoniak behandeln,
um nach Abscheidung des Chinaroths eine reiuere Substanz zu fallen.

Margraf übergiesst unter Umrühren 500 Gran feingepulverter und getrock¬
neter Rinde mit einem noch heissen Gemenge von 400 Gran concentrirter
Schwei'elsäuro und 100 Gran Wasser, wodurch eine pulverige schwarze Masse
erhalten wird. Diese wird mit einem gleichen Volum Wasser zerrieben, mit
Wasser ausgelaugt und die Basen mit kohlensaurem Natron gefällt. Sie werden
nochmal in saurem Wasser gelöst und mit Ammoniak gefällt.

Die Prüfung dor Chinarinden interessirt am meisten den Chininfabrikanten.
Es ist noch zu bemerken, dass durch sehr langes Aufbewahren der Alka-

loidgehalt der Rinden sich merkbar vermindert, weshalb man seine Einkäufe
auf keine zu lange Zeit hin einrichten soll.

Bei einem so wichtigen Heilmittel als die Chinarinde, ist selbst die Ge¬
schichte interessant. Im Jahre 1G36 soll ein Indianer zuerst den Corregidor
von Loxa mit China von einem Fieber geheilt haben. Es steht demnach fest,
dass die Ureinwohner des Vaterlandes der Chinabäune ihre fiebervertreibende
Kraft nicht gekannt haben. Nach Alexander von Humboldt ist es aber
wahrscheinlicher, dass die Jesuiten zuerst die Heilkraft der China erkannt haben.
Wenn dem so ist, so ist die Welt ihnen dafür Dank schuldig. Im Jahre 1G38
gebrauchte die Gräfin Cinchon, Gemahlin des damaligen Vicekönigs von Peru,
diese Rinde mit dem besten Erfolge; dies war die Veranlassung zu den ersten
Heilversuchen in Spanien um 1039.

Drei Jahre später erschien die erste Schrift über dieses berühmte Mittel
Vom Professor Barba in Valladolid. In dieser ersten Zeit und bis ungefähr
1G58 wurde die China als Geheimmittel von den Jesuiten unter dem Namen
Pulvis Comitissae oder Pulvis Patrum Soc. Jesu verkauft, und war öfter so
theuer, dass sie mit Gold aulgewogen wurde. Im Jahre 1G58 soll sie zuerst in
Antwerpen öffentlich verkauft worden sein. Bald darauf kam sie häufiger in
Qen Handel.

Die erste botanische Untersuchung verdanken wir Herrn von Condamine,
der im Jahre 1737 die nach ihm genannte Cinclwna Condaminea zuerst beschrieb.

Um das Jahr 1772 entdeckte Mutis mehrere officinelle Arten in Santa
Fe und Neugranada. Im Jahre 1779 bestimmten Ruiz und Pavon mehrere
Arten aus dem nördlichen Peru. Tu die Jahre 1799 und 1800 fallen die Reisen
und Forschungen der Hrn. Alex, von Humboldt und Bonpland. Es ist
auffallend, dass man in neuerer Zeit keine Nachrichten aus dem Lande über
dieses Heilmittel erhalten konnte.

Cortex Fructus Aurantii. ^omercmseitfchale.
Cortex Pomorum Aurdhtü.

Citrus Aurantium Zinn. Citrus vulgaris Decandolfo. Aurantiaceae.

Die Rinde der Frucht, aussen gelbbraun, innen schwammig
weiss, von bitterem gewürzhaften Geschmacke und angenehmem
Gerüche.
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Um das Pulver daraus darzustellen, muss sie von der inneren
Rinde gereinigt sein.

Die Schalen der Pomeranze kommen im getrockneten Zustande in den
Handel. Sie stammen von drei verschiedenen Arten dieser Pflanze ab. 1) Zu¬
nächst von Citrus Aurantium, der Orange, oder dem sogenannten Apfelsinen¬
baum. Wie dies letzte halbdeutsche Wort entstanden sei, ist unbekannt. Die
süssen Pomeranzen, allgemein als die vortrefflichste Frucht bekannt, waren schon
im Alterthum als die goldenen Aopfel der Hesperiden berühmt. Es ist nicht
ganz unwahrscheinlich, dass der Homerischen Sage von derLotosfrucht, welche
die davon Geniessenden ihrer Freunde und des Vaterlandes vergessen machte,
die süsse Pomeranze zu Grunde gelegen habe, und dass das Land der Loto-
phagen, welches von den Erklärern theils in Sicilien, theils in Libyen gesucht
wird, die balearischen Inseln gewesen sein mögen, wo diese Frucht in vortreff¬
licher Güte wild wächst. Einmal (Odyss. 9, 94.) wird sie /jeXirjtfris x«(mo'f, eine
honigsüsse Frucht, genannt, was in so fern eine poetische Verstärkung ist, da
auch der Wein, der Waizen, das Gras mit demselben Epitheton im Homer ge¬
ehrt werden; sodann wird die Frucht av&tvov tläag, eine Frucht, welche einer
Blume ähnlich sieht, genannt, was am besten zu der hochgelben Farbe der
Orange passt. Auch kommt in den Gegenden des Mittelmeeres, welche die
Odysseische Irrfahrt berührt, keine andere Frucht von so vortrefflicher Güte,
so leichter Einsammlung und Aufbewahrung vor, als gerade die Orange, um
eine so hohe Auszeichnung zu verdienen, als ihr die wundervolle Homerische
Dichtung giebt.

Der Baum der süssen Pomeranze unterscheidet sich äusserlich von dem
der bitteren dadurch, dass der Blattstiel ganz ohne Ansatz oder nur mit einem
schmalen Flügel versehen ist. Die Oeldrüsen der Frucht sind süss und der
Geschmack des Fleisches süss-säuerlich, sehr angenehm und erquickend. Risso
zählt an die vierzig Spielarten auf, die durch Cultur entstanden sind, und sich
theils durch die Blattform, theils durch die Form der Frucht unterscheiden.
2) Citrus vulgaris, oder Citrus Aurantium nmarum, oder Citrus Bigaradia Risso,
Pomeranze, gemeine bittere Pomeranze , unterscheidet sich äusserlich dadurch,
dass der Blattstiel auf beiden Seiten leierf örmig mit Blattsubstanz gefiedert ist.
Die Frucht ist rund, die Schale ziemlich runzlich, sehr bitter und hochgelb,
darnach orangengelb genannt. 3) Die Citrus Bergamia Risso, oder Bergamottc,
eine der vorigen verwandte Art. Der Blattstiel ist etwas geflügelt. Die Blüthen
sind klein, weiss, sehr wohlriechend. Die Früchte sind von mittlerer Grösse,
birnförmig oder oben eingedrückt, wulstig. Die Schale ist blassgelb mit con-
caven Oeldrüsen. Alle drei Bäume gehören zur Polyadelphia Icosandria, CL
XVIII., Ord. 3 des Linnd' sehen Systems. Von diesen drei Bäumen und ihren
Spielarten werden die Cortices Aurantiorum in den Handel gebracht. Sie sind
spitzeirund, durch zwei sich rechtwinklig kreuzende, meridianartig geführte
Kreisschnitte entstanden, und hängen häufig noch zu vier zusammen. Man hat
darauf zu sehen, dass sie frisch, kräftig von Geruch und Geschmack, nicht
durch Vermulstern verdorben seien. Aussen sind sie dunkelgelb, bräunlichgelb,
mit vielen kleinen Vertiefungen, durch die vertrockneten Oelbläschen entstanden,
versehen. Das innere Mark ist fast geschmacklos. Die Pomeranzenschalen fin¬
den häufige Anwendung in der Pharmacie, sie dienen zur Darstellung einer
Tinctur, eines Extractes und eines Syrupes, und sind Bestandteile in dem
Elizir Aurantiorum compositum, der Tinctura Chinae composita, und der llnctnra
Rhei vinosa, und endlich kommt auch noch ein feines Pulver als Zusatz zu Pul¬
vern und Pillen häufig in Anwendung. Zur Bereitung des Extractes werden die
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zerkleinerten Schalen ohne weitere Reinigung angewendet, dagegen zur Darstel¬
lung des Pulvers, der Tinctur, des Syrupes und aller Auszüge müssen sie vor¬
her von dem inneren weissen Marke befreit sein. Sie stellen alsdann die Cor-
tices Aurantiorum mundati, expulpati oder die Flavedo Corticum Aurantiorum vor.
Die Pharmacopoe schreibt die Methode dieser Reinigung nicht genauer vor,
und es mag deshalb zweckmässig sein, Einiges hierüber zu sagen. Gewöhnlich
hat man diese Arbeit in der Art ausgeführt, dass man die Schalen in kaltes
Wasser einweichte, und alsdann Stück vor Stück auf einem Tische mit einem
scharfen Messer vornahm und das weisse Mark mit einigen Schnitten abschnitt.
Diese Arbeit ist sehr zeitraubend und hat noch den Nachtheil, dass sie die Güte
der Substanz wesentlich alterirt. Durch das Einweichen wird immer ein Theil
Extractsubstanz ausgezogen, und die nassen Rindentheile müssen einer künst-
hchen Austrocknung unterworfen werden. Hierbei verlieren sie noch einen gu¬
ten Theil ihres ätherischen Oeles theils durch die Verdunstung, theils durch die
höhere Temperatur, und die Schalen nehmen eine hornartige, durchsichtige Con-
sistenz und ein unscheinbares Aeussere an. Diese Wirkungen können vermieden
werden, wenn man die Einweichung der Schalen ganz umgeht. Die Pomeran¬
zenschalen ziehen etwas Feuchtigkeit aus der Luft an, und werden dadurch
biegsam. In diesem Zustande lassen sie sich nicht stossen. Man trocknet die
Schalen im Trockenofen in gelinder Wärme und bringt sie in diesem Zustande
in den Mörser, und stösst sie mit wenigen Stössen zu einer gröblichen Masse.
Die trockene Pulpa wird hierdurch ganz in Staub verwandelt, die Schale aber
n «r in Stücke von ungleicher Grösse. Man schlägt das Gemenge durch ein
feines Speciessieb. Die kleinen Stücke der Schale und der Staub des Markes
fallen durch. Man giebt in den Mörser zurück und stösst wieder eine kurze
Zeit lang, bis alles durch das Speciessieb durchgegangen ist. Nun schlägt mau
das Ganze auf einem noch feineren Siebe ab, wodurch man die Mandeln beim
^erpressen durchzuschlagen pflegt. Hier geht nun der Staub allein durch und
uie Flavedo bleibt ganz rein zurück. Diese Arbeit ist sehr fördernd. Man
kann grosse Mengen von Schalen in kurzer Zeit in eine vortreffliche Flavedo
Ve rwandcln. Hieraus wird nun durch ferneres längeres Stossen und Absieben
das Pulv. Cort. Aurantiorum für die Receptur bereitet.

Es ist wichtig, dieses Pulver selbst zu bereiten und nicht aus Handlungen
zu beziehen, weil es durch ungleiche und zu grosse Mengen von Mark, die
demselben des Gewinns wegen beigemengt bleiben können, sehr verschieden an
Werth und Wirksamkeit erhalten werden muss.

Eine Abart der Orange liefert die Curassaopomeranzenschale {Cortex Au-
rantiorum Curassaviensiuni). Sie sind etwas kleiner, dünner, schmutzig grün
oder bräunlich grün und enthalten weit weniger Mark. Sie werden von der
"harmacopoe nicht verlangt.

Cortex Fructus Citri (Sttronenfdjale.
Citrus Limonum Decandolle. Aurantiaceae.

Die Citronenschale findet eine sehr geringe Anwendung in der Pharmacie,
eine desto grössere in der Küche. In der Pharmacopoe ist sie nur als Zusatz
zu den Species des schwächeren Zitt mann'sehen Trankes verwendet. Der
Zitronenbaum unterscheidet sich von dem Pomeranzenbaum durch grössere,
längliche, nach der Spitze breiter werdende, mehr stumpf als spitz endigende,
am Rande unregelmässig gesägte Blätter. Der Blattstiel ist gerundet, die Blü-
tnen sind grösser, aussen röthlich oder violett. Die Früchte sind eiförmig oder
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länglich, blassgelb, mit einer mehr oder minder vortretenden stumpfen Zuspit¬
zung. Die Fruchtsehale ist dünn, die Oeldrüsen sind concav; der Saft reich¬
lich und sauer. Die Limone oder gemeine Citrone, Citrus Limonum llisso, ist
eine überall gekannte Frucht. Man bezieht die Citronenschalen bei ihrem klei¬
nen Gebrauche nicht aus dem Handel, sondern schalt sie von Citronen ab, die
zum Zwecke der Haushaltung, oder um den Salt für die Officinen zu gewinnen,
gebraucht werden. Man trocknet sie auf den oberen Hürden des Trocken-
schrankes oder im hellen Sonnenscheine aus, und bewahrt sie in diesem Zu¬
stande in blechernen Büchsen. Natürlich dürfen sie nicht zu lange bewahrt
werden. Zu ihrer öfteren Erneuerung geben andere Verwendungen der Citrone
genügende Veranlassung. Die dickschalige Citrone, Citrus medica Risso, dient
zur Candirung mit Zucker und creheint als Citronat im Handel. Sic wird in
der Offieine nicht verwendet. Der Baum gehört ebenfalls zur 18. Classe des
Linne'sehen Systems.

Cortex Mezerei. @eüDel6aftfint>e.
Vaphne Mezereum Linn. Thymdaeae.

Eine Rinde in länglichen, dünnen sehr zähen Stücken, mit
einer äusseren grünlich braunen Schale, der innere Bast faserig,
gelblich, mit glänzender innerer Oberfläche, sehr scharfem Ge-
schmacke. Sie soll im Frühlinge von dem Stamme des in Deutsch¬
land auf den Anhöhen häufig wachsenden Strauches gesammelt
werden.

Die Seidelbastrinde kommt in zusammengewickelten und gebundenen flachen
Päckchen im Materialhandel vor. Sie wird in Substanz und im Auszuge zu
hautröthenden reizenden Salben verbraucht. Ihre Zähigkeit setzt ihrer Ver¬
kleinerung grosse Hindernisse entgegen. Siehe hierüber das Extractum Me¬
zerei aethereum, aus welchem das Unguentum Mezerei bereitet wird.

Cortex Quassiae. Guafjienrinbc.
Quassia amara? Linn. Simarubeae.

Eine dünne, zerbrechliche, aussen aschgraue, etwas runzelige
Rinde, innen weissgrau, sehr bitter. Sie wird, wie man sagt, von
einem in Surinam einheimischen Baume gesammelt.

Die Rinde sitzt nur lose an dem Quassiaholze fest und ist sehr zerbrech¬
lich. Man bemerkt eine sehr zarte Oberhaut, die häufig abgerieben ist. Die
weisse und aschgraue Farbe rührt von dünnen Flechten her. Auf dem Bruche
zeigt sie zahlreiche gelbe Punkte. Der Geschmack ist stark und rein bitter.
10 Pfund Rinde geben, nach Martius, 13 Unzen wässeriges Extract. Sie wird
sehr wenig gebraucht, und ist neben dem Holze auch entbehrlich. Der Baum
gehört zur Decandria Monogynia, Cl. X., Ord. I. des Linnö"'sehen Systems.
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Cortex Quercus. (Sicfyenrinbe. Sofye.
Querqus Robur und Quercus peduncalata Willdenow. — Amentaceae.

Cupuliferae.
Die dünne Rinde der jüngeren Aestchen, äusserlich bräunlich¬

grau, innen rothbraun, bitter, zusammenziehend. Der Baum ist in
Deutschland einheimisch. Die Rinde soll im Frühjahre gesammelt
werden.

Die Lohe wird in derWaldcultur nicht von alten Bäumen, sondern von zehn¬
tes fünfzehnjährigen Bäumchen und Hecken gesammelt, und bildet einen wichtigen
Handelsartikel behufs ihrer Anwendung zu der Gerberei. Der einzige Gebrauch,
den die Pharmacopoe davon macht, ist zum Cataplasma ad deeubitum. Sie wird
"i gleicher Güte von den beiden genannten Species, der Steineiche, Quercus
robur, und der Stieleiche, (incrctis- palunculata, erhalten. Die Pflanze gehört
zur Monoecia, Dictinia, Cl. XXI., Ort/. 8. des künstlichen Systems. Weder Ver¬
fälschung noch Verwechselung ist zu befürchten, wenn man die Lohe ganz
UI>d nicht gemahlen bezieht.

Cortex Radicis Granati. ©ranatrourjelrinbe.
Punica Granatwrn Linn. Myriaceae.

Stücke von verschiedener Grösse, die kaum über eine Linie
dick sind, mit einer äusseren gelblich braunen, runzeligen, sehr dün¬
nen Rinde, einer mittleren gelblichen Schicht, von gleichmässigem
«ruche, einer inneren etwas faserigen, gelblich hellbraunen, sehr
dünnen Lage, mit oft anhängendem gelbem, faserigem Holze, von
zusammenziehendem Geschmacke. Ein im südlichen Europa und
nördlichen Afrika von selbst wachsender, auch häufig eultivirter
Strauch oder Raum.

Die Rinde der Granatwurzel ist zuerst von Dr. Gomez als ein Mittel
8 egeu den Bandwurm in Anwendung gebracht worden. In der späteren Zeit
***t ihr Gebrauch wieder sehr abgenommen. Sie enthalt viel Gerbestoff. Die
Clgentlieh wirksamen Bestandteile sind noch nicht erkannt oder dargestellt
"Orden. Sie wird in Abkochungen und als Pulver gebraucht. Präparate dieses
Körpers hat man keine. Die Pflanze, der sehr bekannte Granatbaum, gehört
Zur Icosandria Monogynia, Cl. XII., Ord. 1. des künstlichen Systems. Die Rinde
soll von den wilden und nicht von den in Töpfen gezogenen Bäumen herrühren.

Cortex Salicis. 5Beit>entint>e.
Salix pentandra und fragilis Linn. Amentaceae. Salicinae.

Die Rinde der zwei- und dreijährigen Aeste, dünn, biegsam,

I
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aussen braun oder grünlich, ziemlich glatt, glänzend, innen gelb¬
lich, von sehr zusammenziehendem, bitterem Geschmacke. In Deutsch¬
land häufige Bäume, deren Binde im Frühling zu sammeln ist.

Die Weide ist der deutsche Chinabaum. Die Rinde ist an Geruch und
Geschmack der Chinarinde sehr ähnlich, und es fehlt ihr auch, um diese zu
verdrängen nichts als der Gehalt an Chinin und Cinchonin. So aber weiss man
kaum, was man in der Apotheke damit anfangen soll. Um damit Fieber zu
vertreiben, ist ihr Gebrauch ungleich theurer, als jener der ächten China. Ganz
dasselbe gilt vom Salicin in Vergleich zu Chinin. Die Abkochung der Rinde
wurde dann und wann bei fauligen Geschwüren, beim Durchliegen und bei Blut¬
flüssen gebraucht. Die Pflanze gehört zur Dioecia Diandra, Ct. XXII, Ord. 12.
des künstlichen Systems.

Cortex Simarubae. ©imarubarinbe. Oiurjrrinbe.
Simaruba officinalis Decandolle und Simaruba mtdicinalis Endlicher.

Simarubeae.
Die Binde von der Wurzel der ersteren in langen Stücken,

die flach oder beinahe flach, zähe, zwei Linien dick, höckerig, röth-
lich-gelblich sind, mit einer äusseren runzeligen, sehr dünnen
Schicht, einer inneren sehr dicken, faserigen, aus dünnen, leicht lös¬
baren Fasern, von sehr bitterem Geschmacke. Ein in Guiana ein¬
heimischer Baum, woher die Binde zu uns kommt.

Die Binde von Simaruba medicinalis nach Endlicher (Sima¬
ruba amara Ilayne) ist blässer, zäher, in höherem Grade höckerig
und bitter. Sie kommt aus Jamaika und kann ebenfalls angewandt
werden.

Die ächte Simaruba ist ein stattlicher Baum in Guiana. Die Wurzclrinde
kommt in zwei Fuss und noch längeren, etliche Zoll breiten Stücken vor, die
der Länge nach mehreremal zusammengewickelt sind, von faserigem Gewebe,
biegsam und sehr zähe. Diejenigen Stücke, welche innen und aussen dunkel¬
braun und dabei last ohne Geschmack sind, müssen verworfen werden. Diese
Rinde fährt fort, in Pharmacopoeen und Lehrbüchern der Waarenkuiide aufge¬
führt zu werden, ohne dass sie gebraucht wird.

Crocus. «Safran.
Crocus sativus Zinn. Irideae.

Die aus den Blumen herausgerissenen und getrockneten Nar¬
ben, in drei oben breitere Lappen gespalten, mit etwas zerrissenen
Spitzen, von pomeranzengelber Farbe, durchdringendem Gerüche
und süsslichem, gewürzhaftem Geschmacke. Häufig hängt noch der
Griffel, durch seine hochgelbe Farbe kennbar, daran. Eine, wie es
scheint, im Orient einheimische, in verschiedenen Gegenden Euro-
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pas gebauete Pflanze. Der Safran muse im Dunkeln aufbewahrt
werden. Man hüte sieh vor dein verfälschten.

Der Safran findet sich häufig in Griechenland und Kleinasien, wird aber
auch in den südlichen Gegenden von Europa leicht und ergiebig gebaut. Man
sammelt von der Pflanze die Narben mit einem Theile des Griffels. Es ge¬
schieht dies in den Monaton September und October täglich zweimal, indem
die geöffneten Blumen gepflückt, und die Narben auf Papier oder auf feinen
Sieben in der Sonne und bei gelinder Wärme getrocknet werden. Die frischen
saftigen Narben nehmen eine keilförmige Gestalt an und endigen sich in einer
^gestumpften, ausgekerbten Spitze. An der Basis sind die Narben gelblich, werden
dann rothgelb und dunkel rothbraun. Zehn Pfund frischen Safrans geben acht
Pfund trockenen. Zu einem Pfunde von IG Unzen sollen hundert Tausend
Pflanzen, nach Anderen sogar doppelt so viele gehören. Der im Handel vor¬
kommende Safran stellt zolllange gekrümmte oder in einander gedrehte Fäden
dar. Sie sind von Geruch durchdringend gewürzhaft, für viele Menschen ein¬
nehmend, sogar betäubend. Der Safran färbt beim Kauen den Speichel gelb.
Man hält den französischen (Crocus Gatirms) und den östreiehischen (C. au-
striacus) für den besten. Der spanische und englische wird für minder gut
gehalten. Verfälschungen, wie mit den Blumen von Carthamus tinetorius und
Cattendula officinalis, sind leicht zu entdecken, wenn man ächten Safran daneben
"egen hat. Vom Safran ist ein Syrup, Syrupus Croci, in der Pharmakopoe;
auch macht er einen Nebenbestandtheil von Tinct. Opii crocata, von Etixir Pro-
Prietatis Paracelsi, Emplastrum Oxycroccum und Empl. de Galbano crocatum aus.
Zuweilen wird er auch in Pulvern gebraucht. Um ihn zu pulvern, darf man
ihn nicht bei hoher Temperatur trocknen, sondern unter einer Glocke oder in
einem Topfe mit trockenem Chlorcalcium. In kleinen Mengen wird er dann
'» einem Mörser mit grosser Gewalt zerstossen. Man bewahrt den Crocus und
8em Pulver am besten in blechernen Büchsen mit gut schliessenden Deckeln auf.

Der Safran enthält einen sehr stark gelb färbenden Farbstoff, welcher in
Wasser löslich ist, und zur Trockenheit eingedampft an der Luft wieder feucht
y' ll'd. Man hat ihn mit ätherischem Oele vermischt Polyehorit genannt, darin
jedoch nur einen unreinen Stoff geliefert. Das ätherische Oel kann durch De¬
stillation nicht von dein Farbstoff getrennt worden, wenn man diesen nicht erst
a " Kali bindet, was für eine saure Natur desselben spricht. Ohne Destillation
kann man ihn in der Art frei von Oel darstellen, wenn man den Safran mit
Weingeist auszieht und die Aullösung abdampft. Wasser löst dann aus dem
spirituosen Extract den Farbstoff mit dem Oel auf; setz! man aber nun Alkali
*J»i so werden sie von einander getrennt, und der Farbstoff lässt sich durch
''nie Säure ausfällen. Kr ist nach dem Trocknen scharlachroth. Er löst sich
nun schwer und mit gelber Farbe in Wasser; in Alkohol löst er sich leicht mit
r °thgelber Farbe. Am Lichte verbleicht dieser Farbestoff sehr leicht. Der von
Quadrat*) in etwas anderer Weise dargestellte Farbestoff hat die Zusammen¬
setzung C i0 II 13 O u ergeben.

I
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Cubebae. (£ubcbeit.

Piper Oubeba Linne des Sohns, Blum's, aber nicht der übrigen
Autoren. Oubeba officinalis Miguel. Piperaceae.

Getrocknete, ziemlich harte, fast kugelförmige Beeren, mit einer
Frucht, die durch die atieiförmig zulaufende Basis verlängert er¬
scheint, netzartig runzelig, von grauschwarzfir Farbe, an Grösse dem
schwarzen Pfeffer gleichkommend, einfächerig, mit einem einzelnen
Samen, von starkem Gerüche und gewürzhaft scharfem Geschmacke-
Sie kommen von der Insel Java.

Tin Texte der Pharmacopoe befindet sich eine unklare Stelle. In dem
Satze basi attehuata pediceläformi fruetu longiore kommen fünf Ablative hinter¬
einander. Das Wort •pediceÜformi steht in der Mitte, und man muss dem Sinuc
nach rathen, ob es zum vorhergehenden oder nachfolgenden zu beziehen ist.
Es ist ferner nicht einzusehen, wovon die Worte fruetu longiore regiert werden-

Der Ablativ basi atlenuata wird offenbar von lonffior regiert, und er ist ent¬
weder Abfativus comparativus oder Instrumentalis; entweder heisstes: die Frucht
ist länger als die zulaufende Basis, oder sie ist länger durch die zulaufende
Basis. Man kann aber nicht sagen Baccae fruetu longiore, um auszudrücken:
Beeren mit einer Frucht, die durch die stiel! (innig zulaufende Basis verlängert
erscheint, wie ich es in der Uebersetzung aufgenommen habe, denn die baccae
sind ja die fruetus selbst. Man könnte sich die Conjectur aüenuatae statt atte-
nuata, welches alsdann ein Druckfehler wäre, erlauben; dann wäre wenigstens
der grammatische, wenn auch nicht der botanische Sinn gerettet. Allein Druck¬
fehler finden sieh in der sehr correct und schön gedruckten Ausgabe sonst
nicht vor, und ich trage Bedenken, den Fehler der Hofbuchdruckerei zuzu¬
schreiben. Tcli erlaube mir die andere Conjectur Baccae basi pedicellij'orw
attenuatae, und fruetu longiore ganz zu streichen, alsdann heisst es: Beeren,
die in eine stielförmige Basis auslaufen, und das wären die bekannten Schwänz¬
chen, die an Piper caudatum erinnern.

Die Cubeben sind in Japan und Ostindien sehr häutig, wo man sie als
Gewürz gebrauchen soll, was mit europäischem Geschmacke wohl nicht über¬
einstimmt. Der Strauch ist klein. Die äussere, dünne, netzartig geäderte Schale
umsehiiesst den harten, runden, glatten, öligen Samen, der einen bitterlichen,
scharfen, pfefferartig gewürzhaften, an Campher erinnernden Geschmack besitzt.
Die Cubeben enthalten ein ätherisches Oel, welches farblos ist, von schwach
aromatischem Gerüche, und wärmendem, catnpherartigem, nicht bitterem Ge¬
schmacke. Dieses ätherische Oel wird sehr schwer alle durch Destillation aus-
gezogen, gerade wie bei den Gewürznelken. Oberdörfer hat aus 4 Pfunden
8 Unzen erhalten.

Die Cubeben werden meistentheils als Pulver In der Gonorrhoe angewen¬
det. Sie sind wegen ihres Gehaltes an ätherischem Ocle schwer fein zu pulvern,
da sie nicht leicht durch das Sieb gehen. Man muss mehrmals abschlagen und
den Rest immer wieder stossen. Das Pulver darf man nicht in Papier aufbe¬
wahren, weil es dasselbe fettig durchdringt,, sondern am besten in Blechernen
Büchsen. Man soll es nicht in zu grosser Menge anfertigen, damit es nicht
zu lange aufbewahrt werden muss, weil rieh das ätherische Oel in Berührung
mit Luft verharzt. Ausser dem flüchtigen Oele enthalten die Cubeben noch
ölig-holzartige Substanzen, die ebenfalls zur Wirkung des ganzen Samens cou-
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eurriren. Das Cubebcnpulver ist sehr voluminös und unangenehm einzunehmen.
Es möchte deshalb nicht unzweckmässig sein, von den Cubeben ein Extract zu
bereiten, welches ausser der Pflanzenfaser alle andere Bestandteile der Cubeben
enthielte. Ein solches ist auch schon vor langer Zeit von Dublanc in Vor¬
schlag gebracht worden. Er läset erst das ätherische Oel abdestilliren, den
MMgepreesten Rest der Cubeben mit Weingeist ausziehen, die geistigen Tino-
turen abdestilliren und zur llonigconsistenz eindicken, dann das ätherische Oel
zusetzen. Ungleich einlacher wäre es, die ganzen Cubeben in dem Extractions-
apparate (Pharmazeutische Technik 1. Aufl. S. 109, Fig. 02, 2. Aufl. S. 127,
Fig. 81) mit sehr starkem Weingeist auszuziehen, den Weingeist abzudestillircn,
u "d den Rest auch in dem Wasserballe zur gehörigen Consistenz einzudicken.Ol • •
'" sich nicht Aether vielleicht noch besser zu dieser Arbeit eignete, musste

die Erfahrung zeigen. Dieses Extract könnte in Pillenfbrm und in Gallertccap-
sulen leicht eingekleidet werden.

Cuprum. Tupfer.
Das Kupfer, als Melall, ist in der Pharmacopoe wohl nur als das Rohma-

■er "il zum Cuprum siiljihtiricum purum aufgeführt. Es ist deshalb nicht noth-
Weil '% über die chemischen oder hüttenmännischen Verhältnisse desselben, die
"i anderen Werken behandelt werden, Näheres mitzutheilen.

Cuprum aceticum. @fj?gfaure$ hüpfet.
Aerugo crysiaUisata. Movea viridis aeijjs. Acetas cupricus cum Aqua.

ÄrnjlaHt'ftrtcr ©nmfpart.
Ein krystallhüsches, blaugrünes Salz, meistentheils liier und

"Ort mit einem grünen Pulver bedeckt, in vierzehn Theilen kalten
Un d fünf Theilen siedend heissen Wassers löslich, aus Kupferoxyd,
Essigsäure und Wasser bestehend.

Es wird in chemischen Fabriken bereitet. Bewahre es sorgfältig auf.

" ;is neutrale essigsaure Kupferoxyd wird durch Auflösen von gemeinem
"'luspan oder kohlensaurem Kupferoxyd in coneentrirtem Essig, Abdampfen
' Krystallisiren bereitet. IMit Essigsäure befeuchtetes Kupfer nimmt auch

W^ 61"8* aus l^cl afcnosphärischen Luft auf und ozvdirt sieh. Durch öfteres
eaerholen solcher üebergiessungen mit derselben Essigsäure kann man den

KTOsseren Theil derselben mit Kupferoxyd sättigen und den Rest freier Säure
wunspan abstumpfen und dann ferner krystallisiren.

_ J-'ie Zersetzung des schwefelsauren Kupferoxyds und essigsauren Blcioxyds
e >t essigsaures Kupferoxyd und schwefelsaures Bleioxyd, von denen das letz-

'■ als anlöslich sieh niederschlägt. Allein bei dieser Zersetzung wird der
'izucker ganz und gar verloren. Zweckmässiger wäre essigsaurer Kalk statt

s lileizuckers anzuwenden, da hier die Rasis wenigstens ganz werthlos ist.
? l '"\ anderer Grund, das Bleisalz zu vermeiden, ist der, dass schwcfelsau-

! Iu essigsauren Salzen nicht ganz unlöslich ist und deshalb der C.run-
st( ', luit Bleisalz verunreinigt werden kann. Der krystallisirte Grünspan be-

«M l Atom Kupferoxyd, 1 Atom Essigsäure und 1 Atom Wasser; die
imel Wt also C, ll.O» + CuO + Hü = 51 + 40 + 3 = 100.
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Das Salz verwittert oberflächlich; bei der trockenen Destillation verknistert

es, bräunt sich, ohne zu schmelzen, liefert eine starke, kupferhaltige Essigsäure
mit Acetongehalt.

Ein Salz mit einem verschiedenen Wassergehalte ist von Wo hl er entdeckt
worden. Man erhält es, wenn man Grünspan in Wasser auflöst, welches mit
Essigsäure sehr stark angesäuert ist und dann 8 Grade unter Null krystallisiren
läset. Der krystallisirte Grünspan wird sehr selten angewendet.

Cuprum aluminatwn. Äuyfewfaun. Sfogenflein.
Lapü divtnus.

Nimm: Reines schwefelsaures Kupfer,
gereinigten Salpeter,
Alaun, von jedem zwei Unzen.

Zerstosse sie und schmelze sie bei gelinder Wärme in einem
kupfernen oder verglasten irdenen Gefässe. Nachdem alles ge¬
schmolzen und vorn Feuer entfernt ist, mische

eine Drachme zerriebenen Camp her
hinzu und giesse aus. Die erkaltete weiss-grüne Masse zerbreche
in Stücke und bewahre sie auf.

Dieses Präparat ist sehr leicht darzustellen. Die drei Salze werden gröb¬
lich gepulvert und gemengt in einem kupfernen Gelasse erhitzt. Sie schmelzen
im schmelzenden Alaun, der für sich allein durch blosse Hitze in seinem Kry-
stallwasser schmilzt. Der Kupfervitriol wird feucht und klümpert, schmilzt aber
nicht allein in seinem Krystallwasser. Der Salpeter enthält kein Krystallwasser
und schmilzt in dem Alaun. Man darf die Operation nicht zu sehr verlängern,
weil sonst Krystallwasser entweicht und die Masse theilweise erstarren könnte.
Den Campher mischt man rasch bei. Es verflüchtigt sich immer ein grosser
Theil davon. Man giesst auf kupferne, marmorne oder andere glatte Steinplat¬
ten aus. Der Lapis divinus muss wegen seines Camphergehaltes in gut ver¬
schlossenen Gefässen aufbewahrt werden.

h Cuprum sulphuricum purum, födncg fdf)»efelfa«re8 Äupftf.
Sulphas cupricus cum Aqua purus.

Nimm: Kupferspäne einen Theil,
bringe sie in eine gläserne Retorte und giesse darauf

rectificirte Schwefelsäure drei Theile,
welche vorher mit

einem Theile destillirten Wassers
gemischt sind. Die Retorte setze dem Sandbade aus, damit sich
das Kupfer oxydire und mit der Schwefelsäure verbinde. Die
daraus erhaltene Masse zerreibe und löse sie in siedendem de-
stillirtem Wasser auf, das Gelöste filtrire und verwandele es
in Krystallc, welche man, nachdem sie gut abgewaschen und ge¬
trocknet sind, in verschlossenen Gefässen sorgfältig bewahren soll-



Cuprum sulphuricum purum. 301

Dunkolblaue, durchsichtige, an der Luft endlich zerfallende
Krystalle, in vier Theilen kalten und zwei Theilen heissen Wassers
löslich, in höchst rectificirtcni Weingeist unlöslich.

Sie sollen von schwefelsaurem Eisen und Zinke frei sein.

Das Rohmaterial zur Darstellung des reinen Kupfervitriols ist metallisches
Kupfer. Die Pharmacopoe nennt Hamenta Cupri, d. h. Kupferschabsel, Kupfer-
feilicht von rädere, schaben. Kupfcrfeilicht wird aber sehr wenig gewonnen
und immer sehr unrein, denn Kupfer ist ein so ziihes Metall, dass die Kupier¬
arbeiter mechanische Arbeiten damit möglichst veraneiden. Dies wird dadurch
begünstigt, dass reines Kupfer sich rothgliihend schmieden lägst, was mit Mes-
s mg nicht der Fall ist. Das Kupfer Lägst sich auch sehr schwierig drehen. Alles
aus AVerkstätten erhaltene Feilicht und alle Drehspäne sind immer sehr unrein
und mit Messing und Eisen vermengt. Das einzige wohlfeile und reine Material
z u Kupferpräparaten sind die Kupferblechabschnitzel von den Kupferarbeitern.
Sie sind gross genug, um sie auszulesen. Sollten diese Stücke unrein sein, mit
^mnloth oder sonst wie verunreinigt, so beschmiert man sie mit Lehm, der mit
Salzwasser zum Brei angerührt ist, an, bringt sie zum Kothglühen und wirft
Sle in diesem Zustande in kaltes Wasser. Alles springt dadurch ab und die
Ivuplerblechc erscheinen ganz rein und hellroth von Farbe.

Die Kupferbleche sollen nun in rectifieirter Schwefelsäure autgelöst werden.
Dies ist offenbare Verschwendung, da die gemeine coneentrirte Schwelelsaure
zu diesem Zwecke rein genug ist und wenigstens nichts enthalt, was nicht durch
Krystallisation mit der grössten Leichtigkeit entfernt werden kann.

Das metallische Kupfer wird von concentrirter oder wenig verdünnter
Schwefelsäure, unter Zerstörung der Schwefelsäure, oxydirt. Die Schwefelsäure
(S0 3) giebt 1 Atom Sauerstoff an das Kupfer und entweicht als schwclligsaui'es
<; as (S0 2). Um 1 Atom Kupfer (32) aufzulösen, muss man also zwei Alome
Schwefelsäurehydrat (2 . 49 = 98) anwenden. Von diesen 2 Atomen wird eines
zerstört, das andere bleibt unzersetzt im Kupfervitriol zurück. Die Schwefel¬
saure beträgt demnach das dreifache vom Gewichte des Kupfers, ganz ent¬
sprechend dem in der Pharmacopoe angegebenen Verhältnisse.

Der Zusatz von % Wasser zur Schwefelsäure wird aus dem Grunde ge¬
facht, damit die Masse um so später fest wird. Hei der Auflösung von Kupfer
•n Schwefelsäure bemerkt man aber immer, dass ein schwaiv.es Pulver entsteht,
welches nach Auflösen des gebildeten Salzes zurückbleibt. Dieser Körper ist
SohwefefJtupfer, Durch Glühen an der Luft vor dem Löthrohre entwickelt er
schweflige Säure, in warmer Salpetersäure löst er sich unter Bildung von schwer
feisaurem Kupferoxyd. Dag Sohwefelkupfer entsteht durch eine seeundäre Ein¬
wirkung zwischen der schwefligen Säure und dem metallischen Kupfer. Zwei
Atome Kupier und zwei Atome schweflige Säure zerfallen in ein Atom schwe¬
felsaures Kupferoxyd und ein Atom Schwefelkupfer (2 Cu-f-SSO, = OuO +
S0 8 und CuS). Auch bei gewöhnlicher Temperatur und bei abgehaltener Luft
erzeugt Schwefelsaure langsam schwefelsaures Kupieroxyd unter gleichzeitiger
"üdung von Schwefelkupfer. um diese Bildung von Sehwefelkupfer zu ver¬
meiden, hat man der Schwefelsäure auch Salpetersäure zugesetzt und :s Atome
Kupfer, 3 Atome Vitriolöl, 1 Atom Salpetersäure und Wasser aufeinander wir¬
ken gelassen. Wenn man 32 Kupfer, 49 Vitriolöl, 450 Wasser und 55,7 Sal-
Patersäure von 1,20 speeif. Gewicht oder 40,6 Thle. von 1,35 speeif. Gewicht
'■"' eine,, warmen Ort stellt, bis sich das meiste Kupfer gelöst hat, dann einige
^eit im Kochen erhält, filtrirt und erkaltet, gewinnt man 120 bis 120 Thle.
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krystallisirten Kupfervitriol frei von Salpetersäure. Um sowohl den Verlust
der Schwefelsäure als der Salpetersäure zu umgehen, hat Berard die Oxydi-
rung des Kupfers auf Kosten des atmosphärischen Sauerstoffs versucht und mit
Erfolg in Anwendung gebracht. Kupferspäne mit Schwefelsäure befeuchtet, oxy-
diren sich so rasch in der Luft, dass man diese Körper als eudiometrische Mit¬
tel anwendet, um den Gehalt an Sauerstoff zu bestimmen. Nach diesem Ver¬
fahren werden Bleikästen locker mit Kupferspänen und Platten und dann mit
verdünnter Schwefelsäure angefüllt. Man kann dazu die Sauerwasser aus den
Bleikammcrn unmittelbar gebrauchen. Nachdem die Säure zwei Stunden auf
den Spänen gsstanden hat, um allen von der vorhergehenden Operation her¬
rührenden Vitriol zu lösen, liisst man die Flüssigkeit in den folgenden Blei¬
kübel laufen und überlässt die feuchten Späne zwölf Stunden lang der Einwir¬
kung der Luft. In dieser Art giesst man die Flüssigkeit der Reihe nach in
fünf bis sechs solcher Bleikästen , und dann wieder mit dem ersten anlangend,
bis sie so viel Kupfervitriol gelöst hat, dass man durch Verdampfen und Kry-
stallisiren denselben gewinnen kann. Die sehr saure Mutterlauge setzt man ei¬
nigemal der neuen Säure zu, muss sie aber zuletzt einmal durch Austrocken,
schwaches Glühen und Umkrystallisiren gänzlich aufarbeiten.

Ich habe die Berard'sche Methode in der Art ausgeführt, dass ich zwei
gleich grosse steinerne Töpfe mit Kupferspänen und nur den einen mit der
verdünnten Schwefelsäure füllte. Beide Töpfe standen an einem warmen Platz
im Trockenschranke. Von Zeit zu Zeit wurde die Flüssigkeit aus dem einen
Topfe in den andern gegossen, und dann wieder alles stehen gelassen. Feuch¬
tigkeit, Wärme und benetzende Säure zerfressen die Kupferbleche sehr bald
und reichliehe Mengen von Kupfervitriolkrystalhn bildeten sich an allen Stellen,
und auf dem Boden in dichten Krusten. Die Handarbeit war sehr gering, und
geschah gelegentlieh, wenn man zu anderen Zwecken ohnehin an die Stelle kam.
Nachdem sich die Säure concentrirt hatte, wurde alles in die Kälte gestellt, um
herauskrystallisiren zu lassen, dann abgegossen. Die Krystalle wurden mit rei-
nem heissen Wasser gehist, filtrirt und krystallisirt. Die abgegossene Flüssig¬
keit mit Wasser und Schwefelsäure versetzt wieder auf die Späne gegeben.
Nach kurzer Zeit waren diese fast ganz aufgezehrt und damit die Arbeit einge¬
stellt, nachdem (i Pfund ganz reiner Kupfervitriol gewonnen waren. Die An¬
wendbarkeit der Methode auiih im Kleinen ist dadurch genügend dargethan.

Ein sehr reiner Kupfervitriol wird auch bei der Sübcrsclieidung durch
Schwefelsäure gewonnen und in den Handel gebracht. Aus dem in Seliwefel¬
siiure gelosten kupferhaitigen Silber wird durch metallisches Kupfer das Silber
metallisch niedergeschlagen, indem sieh das Kupfer an seiner Stelle auflöst.

Endlieh kann man auch aus dem käuflichen Kupiervitriol, wenn er nur mit
Eisen verunreinigt ist, ein reines Salz darstellen. Man reibt den Vitriol zu
einem gröblichen Pulver, befeuchtet dies mit rauchender gemeiner Salpetersäure
und erhitzt es in einem Tiegel zur schwachen Rothglühhitze. Durch Wieder*
auflösen in heissem Wasser, Eiltriren und Krystallisiren erhält man das Salz rein-

Die gewöhnlichste Verunreinigung ist die mit Schwefelsaurem Ei.senoxydul.
Sie kann zwar im selhstbereiteten nicht leicht vorkommen, muss aber doch in
dem für rein ausgegebenen Salze nachgesucht werden. Man kocht eine kleine
Menge des zu prüfenden Salzes in einem (llaskolbchen mit etwas reiner Sal¬
petersäure, fällt alles mit Ammoniak und setzt einen Uebcrschuss desselben zu,
wodurch sich das Kupferoxyd wieder löst, das Eisenoxyd aber ausgeschieden
bleibt. Man erkennt erst seine Farbe, wenn man die Flüssigkeit abfiltrirt. An¬
dere Verunreinigungen, wie mit Zink-, Mangan-, Kobaltvitriol sind seltener.
Aus einer sauren Lösung der Salze wird durch Schwefclwasserstoffgas alles
Kupfer gefällt, aber keines der genannten Metalle, die man nur einzeln durch
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passende Reagentien aufsucht. Schwefelsaures Kali kann ebenfalls mit dem
Kupfervitriol krystallisiren. Wenn man mit Schwefelammonium fällt, so lässt
die abfiltrirte Flüssigkeit nach dem Eindampfen und Glühen im Platintiegcl ein
Salz zurück, welches mit kohlensaurem Kali keinen Niederschlag giebt, übrigens
die Eigenschaften des schwefelsauren Kalis besitzt.

Der Kupfervitriol vertrügt gelindes Glühen ohne Zersetzung. In starker
Glühhitze wird er aber zersetzt, indem schwefligsaures Gas und Sauerstoffgas
'•n1 weicht. Vollkommen getrocknet ist der Kupfervitriol fast ganz weiss. Jeder
Tropfen Wasser bringt einen blauen Fleck hervor, indem die Farbe nur der
gewässerten Verbindung zukommt. Die Zusammensetzung des kryslallisirten
Salzes ist 1 At. Kupferoxyd, 1 At. Schwefelsäure und 5 At Wasser (Cu 0 -f-
s 0 3 -\- 5IIO = 40 -4- 40 -)- 45 = 125). Er macht einen Bestandteil des
Lapis divinus aus.

Cuprum sulphuricum venale. Ääuflid;eS fdjwefelfaurcö Äuyfev.
ntriolum de Cypro s. coerulevm. Sulphas cupricus cum Aqua crudus.

Gtyprifcbcr ober blauer Vitriol, -Kupfervitriol.
Ein Salz in Krystallen oder blauen kristallinischen, durchschei¬

nenden, mit der Zeit verwitternden Krusten, zerrieben weiss werdend,
v on herbem Geschmackc, in vier Theilen kalten und zwei Theilen
warmen Wassers löslieli, in höchst rectificirtem Weingeiste gar nicht
löslich, aus Kupferoxyd, Schwefelsäure und Wasser bestehend.

Es wird in bergmännischen Hütten bereitet.
Es sei mit schwefelsaurem Zinkoxyd und namentlich mit schwefelsaurem Ei¬

senoxydul nicht zu sehr verunreinigt. Es darf nur zum ausserlichen Gebrauch
angewandt werden und ist vorsichtig aufzubewahren.

Es kommt jetzt sehr viel vollkommen reiner Kupfervitriol im Handel vor,
der theils als Nebenprodukt der Silberscheidung, theils ans dem besseren llüt-
tenbetriebe herrührt. Die Galvanoplastik hat das Bedürfnis« eines reinen Ku-
l'^'i'vitnoU hervorgerufen. Man erhält ihn beim Hüttenbetriebe durch Rösten
v °n natürlichem oder künstlichem Schwefelkupfer, aus dem man das gebildete
Swurefelsaure Oxyd mit Wasser auszieht.

Der Kupferkies, eine natürlich vorkommende Verbindung von gleichen Ato¬
men einfach Schwefeleisen und Schwefelkupfer, wird in Gestalt von Schlich
(.oder Pulver) auf dem Ileerde eines Flammofens G Stunden lang unter öfterem
Umwenden geröstet und noch über Nacht im heissen Ölen gelassen. Bei zu
gelindem Erhitzen bildet sich nur Eisenvitriol; bei hinreichend starker Hitze
geht dieser grösstentheils in Eisenoxyd über. Man laugt das noch heissc ge¬
rostete Erz mit Wasser aus, dampft ab und lägst in hölzernen Kübeln an höl-
*WBe Stäbe die Krystalle anseliiesscn.

Nach einer anderen Methode stellt man das Sehwcfelkupfer erst künstlich
dar, 4 Tille. Kupferabfälle werden in einem Flammofen zum Glühen erhitzt,
nach Verschliessung aller Luftzüge 1 Thl. Schwefel zugesetzt. Nachdem sich
das Schwefelkupfer (Cu 2 S oder llalhschwel'elkupl'er) gebildet hat, öffnet man

l« Züge, lässt die Flammen einige Zeit einwirken und hisst dann die Masse
f> unvollk........enem Verschlusse des Ofens abkühlen. Man zieht dann (las ge¬

rn" t^ 6 S *' Z ""' Wassl>1 ' *U9> uml unterwirft den Rest derselben Behandlung,
Wsata neuer Kupferabfalle von vorn anfangend. Uebcr die Eigenschaften,

1 un d die Prülüng des Salzes siehe den vorhergehenden Artikel.
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